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Alle hatten eins, nur ich nicht. Die Kumpels, die auf dem Bock saßen, also unsere Fernfahrer sowieso, die Lagerarbeiter, die Montagespezialisten und sogar die blassen Kollegen im Büro, zu denen ich gehörte. Alle hatten ein Tattoo, meistens mehrere. Selbst der große Boss, der Besitzer unserer Logistik-Firma, ein massiger Typ um die fünfzig, sollte auf der behaarten Brust ein Herz mit Pfeil und zwei Buchstaben eintätowiert haben, aus seiner Jugendzeit, so wurde jedenfalls gemunkelt. Ich kam mir mit meinen neunundzwanzig Jahren vor wie ein Milchbubi! Nun musste ich endlich mal den Mut fassen und mir auch ein bisschen Körperschmuck zulegen.

Es war Mai, aber die Sonne brannte vom Himmel wie im Hochsommer. Ich hatte eine Woche Urlaub, das war die Gelegenheit. Zuerst schaute ich mir die verschiedenen Tattoo-Studios an, die es in unserer Stadt gab. Keines gefiel mir so richtig. Dann merkte ich, dass ich einfach nur Angst hatte. Wenn sogar Finke, der Buchhalter, dieser dürre Familienvater, einen Schnörkel auf dem Oberarm trug, dann würde es doch wohl nicht so schlimm sein!

Am nächsten Vormittag walzte ich also zu einem der abgelegenen Studios, das nicht so von Prominenten überlaufen war. Die Tür des Keller-Ladens stand offen, doch es war niemand zu sehen. Ich ging die Treppe hinunter und schaute mich ein bisschen um. Da hing die Maschine, mit der die Tattoos gestochen wurden. Wie eine große Drahtspinne wirkte sie. Auf einem Tischchen lagen Folien, die spitzen Nadelsätze, Desinfektionsmittel und verschiedene Farbtöpfchen. Daneben standen ein großer Stuhl wie bei einem Zahnarzt und ein langer Tisch, der einer Streckbank in einer Folterkammer ähnelte. Mir wurde doch ein bisschen komisch zumute. Es war kaum kühler hier unten, die Hitze floss von der Straße in den Laden wie heiße Suppe. 

An den Wänden des kleinen Kellerraums hingen Zeichnungen, Entwürfe und eine Menge Fotos von frisch Tätowierten. Einen Ehrenplatz hatten die Bilder von Männern aus Tahiti, die ihre traditionellen Tattoos auf ihren wunderschönen, jungen Körpern zur Schau trugen. Ich starrte auf die Abbildungen und seufzte. So gut würde ich niemals aussehen, auch mit hundert Tattoos nicht!

Hinter mir räusperte sich jemand. Ich fuhr herum.

Unmittelbar vor meinen Augen befand sich eine breite, glatt rasierte Brust, die über und über mit bunten Tattoos bedeckt war. Aus der verschlungenen Bilderflut ragten zwei dicke, fleischige Nippel auf.

Langsam ließ ich meinen Blick höher gleiten. Ein Riese stand da und grinste mich freundlich von oben an. Seine Schultern waren noch mächtiger als die von unseren Packern im Betrieb. Die Muskeln schienen dem Typen beinahe aus der bemalten Haut zu platzen. Seine Oberarme wirkten dicker als bei anderen Männern die Schenkel. Auch dort war alles mit Tattoos bedeckt, vom Hals bis zu den Handgelenken.

»Hallo!«, schnaufte er freundlich. »Was hast du denn für Wünsche?«

Also, ganz ehrlich, das konnte ich ihm nicht sagen! Dann hätte er mich gleich rausgeworfen. Ich hoffte nur, dass ihm mein Ständer nicht so auffiel, und dass mir nicht zu viel Honig rauslief, weil es sonst einen nassen Fleck in meinen Jeans gegeben hätte.

»Ich möchte gern ein Tattoo«, sagte ich, als ob ich beim Fleischer stände und hundert Gramm Salami verlangte.

»Zum ersten Mal hier?«, fragte er.

Na klar, dass man mir das anmerkte! Ich nickte.

Er grunzte. »Hast du's dir gut überlegt? So'n Bildchen geht nämlich nie mehr weg!«

»Ja, logo!« Ich nickte entschieden. »Ich wollte schon lange, aber … na ja …«

Er grinste übers ganze, gutmütige Gesicht. »Beim ersten Mal muss man sich schon trauen. Beim zehnten bist du dann ganz cool.« Ich riss die Augen auf. Zehn Tattoos? Ich? »Also, ich bin der Mark. Und wie heißt du?« Er guckte mich fröhlich aus seinen blauen Augen an. Obwohl er bestimmt älter war als ich, vermutlich fast vierzig, wirkte er jung. Er trug die kurzen, blonden Haare zu einer strubbeligen Bürste gegelt.

»Julius.«

»Ahach, Julius. Was willst du denn haben?«

Wieder so eine Frage! Verstohlen schielte ich zu seiner Beule in den Jeans. Mann, oh, das war der absolute Hammer! Der blaue Stoff war vorne schon ganz hell, weil er vermutlich überall mit der fetten Wölbung hängen blieb und sich die Farbe abscheuerte. Mein Blick blieb auch hängen, bis ich es endlich merkte und total verlegen zur Seite sah.

»Weiß nicht …«, murmelte ich. »So was Schwarzes vielleicht wie die da?« Ich zeigte auf die Tahitianer.

»Ist 'n ziemlicher Oldie, so was. Tribal  ist auch out, keltisches Zeug und so. Jetzt hat man chinesische Sachen, farbig!« Er deutete auf seinen fantastischen Brustkasten.

»Ist wohl ziemlich aufwändig, oder?«

Er strich sich über den nackten, bunten Oberkörper. »Ist aber auch gut!«

Ich musste ihn wieder anstarren, ich konnte einfach nicht anders. Sah seine Schwanzbeule jetzt nicht noch dicker aus als vorhin? Der Schweiß trat mir auf die Stirn. War ja auch ein wahnsinnig heißer Tag! Wie auf Tahiti!

»Also, Julius«, schnurrte der Riesenkerl wie eine gemütliche Perserkatze. »Ich mach dir 'nen schönen Drachen. Mit farbigen Schuppen. So einen, der Feuer spuckt.«

»Okay!«, sagte ich nur. Ich hätte alles akzeptiert, was er wollte. Wenn er mir eine lila Straßenbahn als Motiv vorgeschlagen hätte, hätte ich auch ja gesagt.

»Und wo soll er hin?« Mark musterte mich neugierig von oben bis unten.

»Na ja, ich dachte … also auf den Arm vielleicht …«, stotterte ich.

Mark zog die Augenbrauen hoch. Sein voller, erstaunlich weicher Mund ging an den Winkeln nach unten. »Arm bloß? Das hat doch jeder!«

»Was schlägst du denn vor?«, erkundigte ich mich verunsichert.

Er zwinkerte mir lässig zu, schnallte seinen nietenbesetzten Ledergürtel auf, knöpfte seine Jeans auf und schob sie etwas tiefer. Mein Blut begann zu kochen. Noch sah ich nichts von seinen Schätzen, aber ich sah, dass er gar keinen Slip anhatte! Auf seinem strammen, muskulösen Bauch, unterhalb des Nabels, direkt dort, wo das Schwanzhaar anfangen würde, wenn er es nicht total wegrasiert hätte, prangte ein schillernd bunter Drache. Das Maul hatte er offen, man konnte ihn fast zischen hören, der lange Schwanz rollte und ringelte sich abenteuerlich nach unten und verschwand in den Jeans.

»Cool! Wirklich!«, brachte ich bloß heraus.

»Zeig mal her, deinen Bauch!«, befahl Mark.

Himmel! Mein Teil stand doch schon quer über dem Bauch! Nur, weil ich lockere Jeans anhatte, sah man es noch nicht so deutlich.

»Vielleicht … doch lieber … am Arm …«, brabbelte ich.

Mark sagte nichts – aber plötzlich fühlte ich seine Hände an meinem Gürtel. Er schnallte ihn auf und zog mir den Reißverschluss runter. Dafür konnte ich nun nicht, dann musste er es eben ertragen, dass ich geil nach ihm war. Ich blickte nach unten. In meinem Slip schimmerte ein großer, nasser Vorsaftfleck. Dick beulte meine Kuppe den leichten Stoff aus.

»Das ist die beste Stelle!«, flüsterte Mark, kniete sich vor mich und leckte zärtlich über den feuchten Stoff.

Ich stöhnte laut. Da hatte er mir also meine Wünsche doch von den Augen abgelesen, vermutlich schon in den ersten Sekunden. Mark knabberte liebevoll an meinem weiß verhüllten Schwanz herum. Dann packte er ihn aus. Mein Schwengel stand wie eine Stahlrute aus meinem schwarzen Schwanzhaar. Mark kraulte ihn, nahm ihn in den Mund und ließ ihn tief in seinen Hals gleiten. Ich keuchte. Ich wollte seinen doch auch endlich fühlen!

Mark schien es zu ahnen. Er hob mich an und legte mich vorsichtig auf die lange Streckbank, auf der die Kunden zu liegen pflegten, wenn sie Brust oder Rücken oder Beine tätowiert bekamen. Es war hart, aber mein Ständer war viel härter. Jetzt durfte ich Marks Bolzen endlich auspacken. Inzwischen drängte sich das Riesending schon aus dem offenen Hosenstall. Ein gewaltiges Fleischstück flutschte mir in die Hand, feucht und glänzend an der Spitze. Die Kuppe war besonders breit, und sie wirkte noch fetter, weil Mark beschnitten war. Schwer rutschte das gigantische Kugelgehänge nach. Auch das war sauber rasiert. Ich stürzte mich mit Mund und Händen auf dieses Festmahl. Mark schmeckte würzig, kräftig und gut. Ohne Haare ist so ein Feiertagsbraten noch leckerer als sowieso schon. Hartes, festes Fleisch! Die Äderung war so stark bei ihm, dass ich sie mit der Zunge spürte.

Mark ächzte und schob sich tief in meine Kehle. Ich würgte ein bisschen, erstickte halb an dem Elefantenteil. Dann gewöhnte ich mich an ihn. Mark jaulte vor Geilheit. Plötzlich riss er seinen Kolben heraus. Ich dachte, dass er schon so weit wäre, aber er kramte nur hektisch in einem Schubfach. Sein Hammer bebte dabei. Dann fand er, was er suchte. Er schmierte seine Riesenbockwurst dick mit Fett ein. Er war so geil, dass seine Hände zitterten. Ich legte mich schon zurecht. Er stellte sich an die Tischkante und riss mir die Beine hoch. Die gigantische Dampframme drückte sich gegen mein Loch, heiß und glitschig. Langsam schob er sich in mein Innerstes,  behutsam, trotz seiner wahnsinnigen Geilheit. Ein sanfter Riese. Tiefer, immer tiefer. Ich schrie vor Lust. Er füllte mich besser aus als jemals irgend ein anderer Kerl vorher. Mark war ich und ich war Mark. Wir waren eins, als hätte er nur auf mich gewartet.

Sanft zog er mich durch, erst nach und nach immer kräftiger. Er atmete stoßweise. Sein Riesenkörper bebte und arbeitete wie eine Dampfmaschine, seine Muskeln glitten unter der farbigen Haut hin und her. Der bunte Drache kam auf mich zu, flog zurück, stieß wieder vor. Ich spürte, wie Mark in meinem Fickkanal die beste Stelle traf. Ich konnte nichts mehr aufhalten. Stöhnend ließ ich meinen Samen hinaussprudeln. Der Drache schoss heftiger vor, zischte und röhrte, bäumte sich auf und spie heißes Spermafeuer in mich hinein. Immer noch einmal zuckte er hoch, spritzte und spritzte, bis er zufrieden hinausrutschte und sich auf meinen samennassen Bauch kuschelte.

»Oh!«, sagte da eine Stimme von der offenen Tür her.

Unsere Köpfe fuhren herum. Auf der Treppe stand eine junge Frau und starrte uns entsetzt an.

»Im Augenblick geschlossene Gesellschaft!«, rief Mark ihr kess zu. Sie verschwand blitzartig. Er lachte mich an. »So was Süßes, Schlankes, Schwarzhaariges wie dich hab ich noch nie gehabt!«, sagte er, zog mich hoch und küsste mich. Seine dicke Zunge war fast wie ein zweites Männerteil.

Ach so, ja, den bunten Drachen habe ich dann beim zweiten Besuch bekommen. Nachdem Mark ihn mir auf den Bauch gestochen hatte, zwischen Schwanz und Nabel, ging das geile Stechen gleich weiter, genauso wie beim ersten Mal. Und obwohl ich nicht jedes Mal ein Tattoo gekriegt habe, bin ich noch sehr oft in den kleinen Laden gekommen.
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Die ersten Frühlingssonnenstrahlen fielen durch das offene Fenster auf mein Bett. Ich räkelte mich zufrieden. Nicht in die Firma müssen! Gemütlich im Bett wichsen, dann langsam aufstehen, im Bademantel frühstücken und danach lange duschen und wieder wichsen. Später vielleicht ins schwule Café um die Ecke und gucken, ob mir da ein Kerl gefiele, abends ein bisschen Kneipenbummel und als Krönung ein kleiner Quicky. Ein Traumtag!

So jedenfalls hatte ich mir diesen Samstag vorgestellt. Dann kam alles ganz anders.

Ich lag noch im Bett und streichelte gerade genüsslich meine Morgenlatte, als es an meiner Wohnungstür Sturm läutete. Erst wollte ich es läuten lassen und drehte mich nur auf die andere Seite. Welcher Idiot auch immer es war, er gab nicht auf.

Schließlich warf ich mir den Bademantel über, stapfte wütend zur Tür und riss sie auf.

Deister, der Hausmeister, ein fetter, glatzköpfiger Kerl um die sechzig, stand da und glotzte mich an. Sein Blick wanderte über meinen Bademantel nach unten. Da merkte ich, dass mein Ständer sich auf dem Weg zur Tür aus dem Bademantelstoff befreit hatte und genau auf Deister zeigte.

»Äh … ähm … ich wollte nur sagen, Herr … äh … Herr Ratschmidt …« Er verstummte und wurde rot, dabei nahmen seine Schweinsäuglein einen gierigen Glanz an. Fast lief ihm der Sabber aus den Mundwinkeln.

Der Kerl fehlte mir noch in meiner Raupensammlung! Okay, Deister war also schwul. Meinetwegen! Ich mochte ihn aber nicht!

»Was wollten Sie sagen, Herr Deister?«, fauchte ich und zog den Bademantel über meinen vorwitzigen Schwanz.

Er schluckte, holte Luft, guckte noch einmal, ob das Objekt seiner Begierde vielleicht doch wieder sichtbar wurde, und stotterte dann: »I-Ich musste das W-Wasser im Haus abstellen. Wir haben einen R-Rohrbruch im Keller. Nur, dass S-Sie sich nicht wundern!«

Ein toller freier Tag! Keine Dusche, kein Kaffee! Typisch für dieses alte Haus!

Ich liebe meine Wohnung, die noch aus der Gründerzeit stammt. Die hohen Decken sind mit Stuck verziert, die Türen stilvoll verschnörkelt, und neben dem ganzen nostalgischen Flair mag ich besonders meine zwei Balkons und den Dienstboteneingang, obwohl ich gar keine Dienstboten habe. Er macht es mir aber möglich, einen Kerl aus meiner Wohnung zu schleusen, während ein anderer schon durchs vordere Treppenhaus anmarschiert.

Zugegeben, ich habe einen ziemlichen »Verbrauch« an Männern. Ich kann schließlich nichts dafür, dass mir keiner so richtig und wirklich gefällt. Eigentlich habe ich Sehnsucht nach etwas »Festem«, jetzt mal ohne Quatsch. Aber so lange mir Mister Right nicht über den Weg läuft, nehme ich alles, was mir vor die Flinte kommt.

Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, ziemlich groß, einsneunzig etwa, mittelblond und habe graublaue Augen. Nach Aussage einiger Freunde sehe ich gut aus. An diesem Samstag sah ich allerdings nicht so gut aus, denn ich war einfach stinkwütend. In den Wintermonaten war mindestens zehn Mal die Heizung über mehrere Stunden oder sogar Tage ausgefallen. Der Putz bröckelte von der Fassade, und die Fenster hätten schon längst mal wieder Farbe gebraucht. Der Hausbesitzer steckte nicht einen Cent in die Erhaltung seines Gebäudes. Und der Rohrbruch setzte dem ganzen Ärger noch die Krone auf. Jammerschade um dieses eigentlich so schöne Haus! Ausziehen wollte ich auf keinen Fall, aber irgendetwas musste geschehen.

Während ich mich ungewaschen anzog, beschloss ich, auf jeden Fall die Miete zu kürzen. Und damit ich nichts falsch machte, wollte ich juristischen Rat einholen. Ich erinnerte mich, dass mein Vater, der meine kleine Importfirma gegründet hatte, sich manchmal in einer ebenso kleinen Rechtsanwaltskanzlei in der Nähe des Grunewalds hatte beraten lassen. Ich strengte mein Gehirn an, bis mir die Adresse wieder einfiel. Da ich zu faul war, den Computer anzuwerfen, schaute ich in einem verstaubten Telefonbuch nach und fand tatsächlich die Rufnummer. Dann fiel mir wieder ein, dass ja Samstag war …

Ich war einfach zu wütend, um die Sache auf die lange Bank zu schieben. Bestimmt gab es in der Kanzlei einen Anrufbeantworter, der mir wenigstens die Öffnungszeiten mitteilen würde. Ich wählte also und war total überrascht, als sich ein echtes menschliches Wesen meldete.

»Rechtsanwaltskanzlei Homburg! Schönen guten Tag!«, sagte eine äußerst angenehm klingende Männerstimme.

Ich musste erst kurz meine Gedanken sammeln, bevor ich antwortete. »Guten Tag, mein Name ist Sven Ratschmidt. Bitte entschuldigen Sie die Störung am Samstag, aber ich brauche dringend eine juristische Auskunft. Ist dort nicht die Kanzlei Hagenstuck?«

Der Mann am anderen Ende der Leitung schien leise zu lachen. »Ja und nein. Ich habe die Kanzlei im letzten Winter übernommen. Herr Hagenstuck hat sich ins Pensionärsleben zurückgezogen. Ich bin Claus von Homburg.«

Na, seine Stimme hörte sich auch wesentlich jünger an als die vom alten Hagenstuck! Der hatte immer schnaufend geatmet wie eine alte Dampflokomotive.

»Tut mir leid, dass ich Sie störe, Herr von Homburg«, sagte ich. »Wann kann ich mal bei Ihnen vorbeikommen?«

Er zögerte etwas. Dann sagte er: »Ich muss ohnehin heute Akten durcharbeiten. Sie können auch gleich kommen, wenn es so dringend ist.«

»Ich fahre sofort los! Vielen Dank!«, gab ich erfreut zurück. So ein Glück!

Sollte ich einen Anzug mit Krawatte anziehen? Ach was, schließlich war ich Kunde, und Kunden können sich alles erlauben. Ich rasierte mich nur noch – elektrisch, was ich hasse! – und brauste mit meinem Wagen in Richtung Grunewald.

Die Kanzlei war in einer alten, aber sehr gut erhaltenen Villa untergebracht. Offenbar wohnte der Anwalt hier auch, denn der Garten war liebevoll gepflegt. Die milde Frühlingssonne schien auf prächtig bunte Tulpen, Osterglocken, Primeln und Vergissmeinnicht. Mit goldenen Blütenglöckchen überschüttete Forsythienbüsche säumten die Rasenflächen. Ich lief über den mit hellen Steinplatten belegten Gartenweg und läutete an der Haustür.

Der Mann, der mir öffnete, ließ meinen Atem stocken. Wenn das Claus von Homburg war, dann wollte ich Rechtsanwaltsgehilfe bei ihm werden!

»Herr von Homburg?«, fragte ich verlegen. »Ich bin Sven Ratschmidt, hatte mich angemeldet.«

Ein freundliches Lächeln breitete sich auf seinem schön geschnittenen Gesicht aus. »Ja, kommen Sie herein!« Er öffnete die Villentür so weit, als ob ich ein Riese wäre. Nun ja, er war schon etwas kleiner als ich, aber was für ein Mann! Dunkelbraunes, lockiges Haar fiel ihm leicht ins schöne Gesicht. Seine Augen blitzten wie braune Edelsteine, und seine vollen, roten Lippen wirkten so verlockend, dass ich ihn am liebsten sofort geküsst hätte. Er war schlank, aber nicht dünn, genau richtig. Er trug – so wie ich – Jeans und ein helles, kurzärmeliges Poloshirt. Ich konnte seine kräftigen, gebräunten Arme sehen und ein kleines bisschen von seiner Brust. Winzige, dunkle Härchen schienen sich da unter dem Shirt zu verstecken. Seine Hüften waren schmal, aber sein Hintern füllte prall und knackig die engen Jeans aus. Was hätte ich dafür gegeben, ihn nackt zu sehen!

»Ich wohne und arbeite hier unter einem Dach«, erklärte er mir, während er mich durch die weitläufige Eingangshalle in sein Anwaltsbüro führte. »Da gibt es dann oft auch keine Feiertage. Zuerst wollte ich woanders meine Kanzlei eröffnen. Aber die Mandanten von Herrn Hagenstuck sind an diese Adresse gewöhnt.« Er lachte mir jungenhaft zu. Er musste jünger sein als ich, aber nicht viel, ich schätzte ihn auf zwei- oder dreiunddreißig.

»Dann haben Sie bestimmt keine Zeit für den Garten«, sagte ich neugierig. »Er ist so gut in Schuss. Pflegt Ihre Frau den so schön?«

Er schüttelte den Kopf, als hätte ich ihm zugemutet, eine Spinne zu verschlucken. »Ich bin nicht verheiratet. Für den Garten finde ich schon noch Zeit, das ist mein Hobby.«

»Das machen Sie ganz allein? Respekt!« Ich wollte unbedingt wissen, ob er jemanden hatte, mit dem oder mit der er seine Freizeit teilte, aber er sagte nichts weiter dazu.

Er bot mir einen Platz in seinem Büro an, und ich erzählte ihm von meinen Sorgen mit dem Hauswirt. Er hörte aufmerksam zu und gab mir wirklich gute Ratschläge. Als ich berichtete, dass ich an diesem Tag noch nicht einmal duschen konnte, lachte er herzhaft. »Da kann ich Ihnen sofort weiterhelfen, Herr Ratschmidt. Meine Dusche und mein Pool stehen Ihnen zur Verfügung! Aber freuen Sie sich nicht zu früh – kommt alles auf die Rechnung!«

Ich wurde verlegen – sollte ich wirklich? Schließlich kannte ich ihn erst seit einer Stunde. Aber wenn er es mir anbot …

Zehn Minuten später führte Claus von Homburg mich ins Kellergeschoss. Ich sperrte Mund und Augen auf, als ich das Schwimmbassin dort sah. Türkisblau, hell erleuchtet, mit echten Zwergpalmen in großen Kübeln gesäumt, war dieser Souterrain-Luxuspool offenbar das Glanzstück der ganzen Villa. Der Rand war mit weißem Carrara-Marmor belegt, die Geländer und die Reling im Becken schimmerten vergoldet.

Claus lachte, als er mein erstauntes Gesicht bemerkte. »Der alte Hagenstuck wusste schon, was gut ist«, meinte er. »Aber er hat sich jetzt in seiner zweiten, größeren Villa auch wieder einen Pool einbauen lassen, mit noch mehr Palmen und einer Poolbar.«

»Fantastisch!«, murmelte ich. Dabei musste ich wieder auf den rechtsanwaltlichen Knackarsch gucken. Warum sah der Mann bloß so gut aus? Mein Schwanz begann zu wachsen – und ich sollte mich nackt ausziehen?

»Hier hinten ist die Dusche – bitte vor dem Schwimmen abseifen!«, befahl er grinsend und zog schon sein Polohemd aus.

Ich starrte ihn fasziniert an. Die winzigen, dunklen Härchen bedeckten wie Mininadeln seine schöne, muskulöse Brust. Seine dunkelbraunen Nippel standen kräftig inmitten dieses Miniaturpelzes. Er nickte mir zu, während er bereits seine Jeans aufknöpfte.

Mir blieb nichts anderes übrig – ich musste ebenfalls die Hosen runterlassen! Mut!, redete ich mir selbst zu.

Mein Steifer beulte die Unterhose weit aus, als ich meine Jeans abgestreift hatte. Claus schien nicht hinzugucken – oder warf er doch einen raschen Blick auf meinen harten Kolben?

Jetzt ließ er seine Jeans fallen, drehte mir den Rücken zu und streifte den Slip ab. Meine Geilheit wuchs ins Unermessliche. Claus’ Körper war genauso schön wie sein Gesicht. Sein gebräunter, glatter Rücken ging in den schönsten Männerhintern über, den ich je gesehen hatte. Die Arschbacken waren perfekt geformt, schienen weich und fest zugleich zu sein, genau so, wie ich es liebe! Dieser Hintern war nicht zu klein und nicht zu groß, er war weder zu mager noch zu fett, er war rundum ideal. Bei jeder Bewegung spielten die Muskeln unter der makellosen, haarfreien Haut.

Und dann drehte Claus sich um und sah mich an. Seine braunen Augen blitzten und funkelten. Mein Blick glitt über seine schöne Brust und den flachen Bauch. Da stand eine wundervolle Männlichkeit kerzengerade zwischen seinen gut geformten Schenkeln. Ich konnte sogar einen kleinen Honigtropfen an der Spitze erkennen. Meine Knie wurden weich wie Gummi. Ich ließ meinen Slip zu Boden gleiten, in dem schon ein großer Vorsaftfleck prangte, und ging langsam zu Claus hin. Er kam mir entgegen. Wir umschlangen uns. Unsere scharfen Schwerter rieben sich aneinander. Ich spürte seine warme Haut auf meiner. Und nun erlaubte er mir auch, diese roten, vollen Lippen zu küssen. Tief stieß ich ihm die Zunge in den Rachen, und er nahm sie in sich auf. Heiße Erregung durchlief meinen Körper.

Er schob mich unter die Dusche und drehte das heiße Wasser auf. Es prasselte auf unsere erhitzen Körper. Immer wieder zog ich Claus an mich und presste meinen Harten an seinen. Gleichzeitig knetete ich seine griffigen Arschbacken durch. Sie lagen in meinen Händen wie die saftigen Hälften eines großen, knackigen Apfels.

Claus nahm Duschseife und rieb mich vom Hals bis zu den Zehen ab. Dabei walkte er meinen massigen Schwengel voller Begeisterung durch. Ich wurde so geil, dass ich das Spritzen kaum noch zurückhalten konnte. Ich seifte ihn ebenfalls ab. Sein schöner Schwanz lag schwer und glatt in meiner Hand. Claus fuhr zart mit den Fingernägeln über meinen Sack. Ich zuckte vor Geilheit zusammen.

Da drehte er sich um, glitschig vor Seifenschaum, und drückte seinen Hintern an meinen Harten. Er wollte mich ganz!

Hungrig presste ich meine Kuppe in seine Spalte. Geil kam er mir entgegen. Ich fand genau die richtige Stelle und stieß zu. Mit einem sanften Ruck glitt ich in seine feste Rosette hinein. Er stöhnte laut, noch lauter als ich. Claus hielt sich an der Duschstange fest, während ich ihn fickte, erst behutsam, dann kräftig, und dann wieder zärtlich. Ich fühlte mich wie im Himmel. Sein Liebeskanal war so wundervoll eng und heiß. Immer wieder stieß ich nach. Einmal wäre ich fast so weit gewesen, aber ich wollte noch nicht. Ich biss die Zähne zusammen und hielt still. Als hätten wir es abgesprochen, hielt auch er sich ganz ruhig. Ein perfekter Partner! Dann ließ die Überreizung nach, und ich fickte weiter. Währenddessen griff ich um seine Hüfte und nahm seinen Steifen in die Hand. Ich wichste ihn im selben Rhythmus, wie ich ihn von hinten ran nahm.

Plötzlich stellte er das Duschwasser ab und bewegte sich, mit meinem Ständer in seinem Hintern, auf den Pool zu. Ich folgte ihm, stieß bei jedem Schritt nach. Ich ahnte, was er vorhatte. Wir tasteten uns bis zur Marmorkante des Bassins vor. Er gab ein leises »Jetzt!« von sich. Da packte ich ihn fest um die Hüften, und wir sprangen zusammen ins Wasser.

Es war das geilste Gefühl, das ich je erlebt habe. Das gut angewärmte Poolwasser schlug über uns zusammen wie ein Meeresbrecher. Ich hielt Claus fest umklammert, presste meinen Unterbauch dicht an seinen Knackarsch, und mein harter Riese blieb bei ihm drin! Wir hielten die Luft an und ließen uns langsam nach oben treiben.

Claus packte die Reling, die sich innen am ganzen Becken entlang zog, und drückte mir seinen Klassehintern entgegen. Es konnte weitergehen! Ich lockerte meinen Griff, umfing ihn mit beiden Händen und wichste ihn weiter. Dabei fickte ich ihn mit überschäumender Geilheit. Das Wasser quirlte um uns herum wie in einem heißen, isländischen Geysir.

Ich spürte, dass ich gleich so weit sein würde. Noch ein paar wilde Stöße, dann fühlte ich tief innen den langsamen Beginn, die wundervolle Hauptwoge und das Hinausschießen. Ich brüllte laut, dass es in der Palmenhalle ein Echo gab, und füllte meinen schönen Lover mit meinem Samen ab bis zum Eichstrich.

Claus keuchte. Er half beim Wichsen nach. Er kam ganz kurz nach mir. Ich fühlte sein kräftiges Pumpen in der Hand. Weiße Schlieren schossen ins klare Wasser.

Wir umarmten uns. Jeder fühlte das Herz des anderen heftig schlagen. Er küsste mich zärtlich, und ich küsste ihn zurück. Ich wusste jetzt, wie Mister Right richtig heißt: Claus.

 

 

*  *  *
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Es hatte lange gedauert, bis unsere Reise genehmigt worden war. Wir wollten nach Italien, und das ist ganz schön weit und teuer. Wir sollten uns selber was ausdenken, wie wir Geld dazuverdienen könnten. Tobias, unser Kurssprecher, kam auf die Idee, dass jeder eine Geschichte aufschreiben muss, was er in Italien erlebt hat. Das soll dann ein Buch werden, das wir beim Schulfest verkaufen wollen. Ich habe diese Geschichte hier geschrieben, aber ich glaube, für das offizielle Buch muss ich mir was anderes ausdenken. Ich hab sie eigentlich nur für mich geschrieben, weil ich das einfach noch nicht richtig glauben kann, was ich erlebt habe.

Wir sind bis Rom geflogen, sonst hätten wir die Reise nicht in einer Woche geschafft. Wir, das waren wir acht Leute von der Italienisch-AG und Herr Schönbrat, der die AG leitet. Wir waren vier Jungs und vier Mädchen. Für die Mädchen ist Frau Lamm mitgereist, die Lateinlehrerin. Das war ganz gut, dann haben die mit Frau Lamm auch mal für sich was unternommen. Ich hab mich jedenfalls gefreut darüber. Meine Kumpels wohl nicht, die wollten die Frauen immer dabeihaben.

Vom Flughafen in Rom fuhren wir mit dem Bus zu unseren Quartieren. Jeder war woanders untergebracht, bei italienischen Familien, denn wir sollten ja Italienisch sprechen und nicht Deutsch. Unsere Gastfamilien wohnten aber nicht weit voneinander entfernt. Wir konnten uns in zehn Minuten alle gegenseitig besuchen. Tobias, den ich ganz gern mag, wohnte am nächsten von mir. Frau Lamm und Herr Schönbrat kamen bei zwei Deutschlehrern von unserer Partnerschule in Rom unter.

Meine Gastmutter, Signora Sciacchi, empfing mich mehr als herzlich. Sie drückte mich gleich an ihren üppigen Busen und redete begeistert auf mich ein. Da hatte ich sooo fleißig italienische Vokabeln gebüffelt, doch bei Frau Sciacchi verstand ich kein Wort. Sie schob mich ins Wohnzimmer. Sciacchis sind bestimmt nicht besonders reich, aber es gab unheimlich viel zu essen, und es schmeckte super.

Herr Sciacchi war schon von seiner Arbeit zurück. Er ist genauso dick wie seine Frau, aber viel ruhiger. Er sprach auch langsamer. Ich konnte so halbwegs verstehen, was er sagte. Das Ehepaar Sciacchi hat neun Kinder! Ich war sprachlos. Ich dachte immer, dass meine Eltern schon viele Kinder haben, und wir sind drei Geschwister.

Die ältesten drei Sciacchi-Kinder, alles Mädchen, sind schon selbstständig und wohnen nicht mehr zu Hause. Die vierte Tochter, Camilla, aß mit uns. Sie wirkte ganz nett. Jedenfalls lachte sie mich immer an. Dann saßen noch vier jüngere Kinder mit am Tisch, auch alles Mädchen: Lara, Gina, Cecilia und Anna. Irgendwie kam ich mir blöd vor zwischen so vielen Mädchen. Ich sehnte mich nach Tobias. Der wusste zwar nicht, dass ich heimlich ein bisschen verknallt in ihn war, aber ich hätte abends wenigstens mit ihm reden können. Tobias ist groß und dunkelhaarig und sieht ganz gut aus. Ich selber bin blond und ziemlich klein, leider. Zwei Mädchen aus der Klasse rennen mir trotzdem nach, ich weiß nicht, warum, und ich mag es auch nicht.

Herr Sciacchi erzählte also von seinen Kindern. Sie waren sein ganzer Stolz. Ich hatte gedacht, er würde von Rom erzählen, von den alten Römern oder so, aber er sprach nur von seiner Familie. Ein Mädchen war nicht zu Hause, es hieß Andrea. Sciacchis hatten also ausschließlich Töchter. Ich fragte mich, ob sie für mich ein einzelnes Zimmer hatten, denn sie würden doch bestimmt nicht wollen, dass ich mit einer von ihren Töchtern zusammen schlief. Ich wollte es auch nicht.

Plötzlich ging die Zimmertür auf. Ein junger Mann kam herein! Er sah unheimlich cool aus. Seine großen, braunen Augen waren so schön wie dunkle Schokolade. Seine schwarzen Haare glänzten. Er war etwas größer als ich und vielleicht ein kleines bisschen älter, aber nicht viel.

Herr Sciacchi schimpfte, weil der Junge zu spät zum Essen gekommen war, aber dann merkte ich, dass er nicht ernsthaft böse war. Nun stellte er mir den coolen Typen vor: Das war Andrea, sein einziger Sohn!

Oh Mann, war ich blöd gewesen! In Italien ist Andrea ja ein Männername! Schon die berühmten Dogen von Venedig hießen so! Mein Herz klopfte ganz schön laut. Es gab also doch einen Jungen hier! Und was für einen süßen! Und er hatte bestimmt ein Zimmer, in dem er alleine schlief, und ich könnte auch in diesem Zimmer übernachten. Andrea! Ein bisschen ungewohnt, der Name für einen Jungen, aber ich war schon dabei, ihn zu mögen.

»Hi! Ich bin Walter und komme aus Berlin!«, sagte ich ein bisschen schüchtern auf Italienisch.

»Hi Walter! Schön, dass du hier bist!« Er sprach so langsam und deutlich, dass ich alles verstand. »Morgen zeige ich dir das Colosseum. Und dann den Petersdom. Und oben auf dem Hügel hinter der Villa Medici gibt es das beste Zitroneneis!«

Alle lachten. Wir redeten noch über alles, was wir so machen wollten. Andrea war so nett und lustig. Ich war richtig glücklich. Mit Andrea hatte ich wirklich das große Los gezogen.

Dann wurde es Zeit zum Schlafen. Frau Sciacchi zog mich in den Flur. Zuerst zeigte sie mir das Badezimmer. Und dann mein Zimmer.

Ja, wirklich, sie gab mir ein eigenes Zimmer, eine kleine Kammer. Meine gute Laune war weg! Da sollte ich ganz alleine schlafen! Und Andrea, wo schlief der?

Andrea winkte mir kurz zu und verschwand in der Tür daneben. Frau Sciacchi übergoss mich noch mit einem unverständlichen Wortschwall und überließ mich danach meinem Schicksal. Traurig packte ich meinen Reiserucksack aus. Dann schlich ich ins Bad, wusch mich und ging wieder in meine einsame Kammer zurück. Ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu trösten, dass ich Andrea ja morgen wiedersehen würde. Aber dann wären bestimmt die andern Jungs aus der AG dabei, und das war nicht das, was ich mir wünschte.

Obwohl ich sehr müde von der Reise war, konnte ich nicht schlafen. Ich fand Andrea so toll und süß. Ich war richtig verliebt in ihn. Und ich hatte eine Riesenlust. Ich wichste ein bisschen, aber ich hatte Angst, dass Frau Sciacchis Bettzeug Flecken bekommen würde, das wäre mir sehr peinlich gewesen. Ins Bad wollte ich auch nicht noch mal, denn der Riegel zum Absperren funktionierte nicht richtig. Wenn nun Frau Sciacchi oder eins von den vielen Mädchen hereinkommen würde …

Gerade wollten mir doch endlich die Augen zufallen, als ich ein Klappern von meiner Kammertür her hörte. Erschrocken blinzelte ich in der Dunkelheit unter meiner Zudecke vor. Ein Schatten huschte zu mir ans Bett. Als er sich auf die Bettkante setzte, merkte ich, dass es Andrea war!

»Du, Walter!«, flüsterte er. »Mir ist noch was eingefallen. Wir müssen auch mal ans Meer fahren! Es ist jetzt im April noch nicht so warm, aber man kann schon baden. Hast du Lust dazu?«

»Ja!«, hauchte ich. Ich hätte zu allem ja gesagt! Ich war so froh, dass er mich noch mal besuchte. Ich musste mir was ausdenken, damit er nicht so schnell wieder verschwinden würde.

»Was machst du gerne in deiner Freizeit?«, fragte ich. »Erzähl mal!«

Er kicherte und erzählte von seinem Computer und der Musik, die er mochte, und dass er Filme auf DVD sammelte und noch viel mehr. Ich verstand nicht alles, aber ich lauschte seiner angenehmen Stimme. Zwischendurch zitterte er immer wieder. Er trug nur einen sehr dünnen Pyjama.

»Mir ist kalt!«, sagte er. »Ich komm unter deine Decke, ja?«

Mein Herz fing an zu wummern wie ein Hammer. Wirklich schlüpfte Andrea in mein Bett! Jetzt zitterte ich! In meiner Schlafanzughose war es inzwischen ganz feucht, so erregt war ich. Andrea war so nahe!

»Wärme mich mal ein bisschen!«, hauchte er mir ins Ohr. »Ich friere so!«

Vorsichtig ließ ich meine Hände über seine Schultern gleiten. Er rutschte noch dichter zu mir. Mein Schwanz wurde so hart wie noch nie. Andrea hätte es eigentlich merken müssen, aber er sagte kein Wort dazu. Er wickelte die Zudecke fest um uns beide. Ich kam nicht mehr weg. Ich wollte auch nicht weg. Es war schöner als der beste Traum. Andrea lag ganz dicht bei mir. Ich konnte seine Körperwärme spüren.

Da war ein Geräusch im Flur. Leise wurde meine Kammertür geöffnet. Erschrocken lagen wir wie erstarrt im Bett.

Eine schlanke Mädchengestalt im dünnen Nachthemd war gegen das schwache Licht im Flur zu erkennen. Camilla schlich in mein Zimmer!

Ich merkte, wie Andreas Kopf im Zeitlupentempo unter meiner Bettdecke verschwand. Ich kniff schnell die Augen zusammen und stellte mich schlafend.

»He, Walter!«, zischelte Camilla. »Schläfst du schon? Ich will dir was zeigen!« Unmerklich blinzelte ich. Sie hob ihr Nachthemd an! Oh Mann, das war ja eine wahnsinnige Familie! Ich machte die Augen schnell wieder fest zu und rührte mich nicht. Endlich hörte ich sie wütend raustrapsen. Die Tür fiel ins Schloss.

Andrea tauchte aus der Versenkung auf.

»Sie mag dich!«, sagte er leise. »Gefällt sie dir?«

Ich konnte nicht antworten. Ich wollte über seine Schwester nichts Gemeines sagen, aber ich wollte sagen, dass ich Mädchen sowieso nicht mochte, dass ich ihn mochte, aber ich brachte kein Wort heraus. Stattdessen sah ich ihn an. Es war fast dunkel in der Kammer, aber das Glänzen seiner schönen Augen konnte ich erkennen.

»Was denkst du?«, fragte er mich leise.

»Kann gerade nichts denken!«, sagte ich noch leiser. Die Gedanken schwirrten wie aufgescheuchte Vögel in meinem Kopf umher. Rückte Andrea jetzt noch näher? Da waren seine Arme, die meinen Nacken berührten. Seine Ärmel rutschten hoch. Ich spürte seine warme Haut. Da konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich umfasste ihn ganz fest. Mit einem lauten Seufzer presste ich mich an ihn. Wenn er mich jetzt wegschieben würde, dann hatte ich ihn wenigstens einmal richtig umarmt!

Aber er schob mich nicht weg. Plötzlich spürte ich seine weichen, warmen Lippen auf meiner Wange. Sie rutschten immer mehr zu meinem Mund hin. Andrea küsste mich!

Ich hatte noch nie einen Jungen geküsst. Ich hatte überhaupt noch nie mit einem Jungen was gehabt. Als Andreas Zunge sich vorsichtig zwischen meine Lippen schob, hatte ich ein Gefühl, als ob hunderttausend Ameisen in meinem Bauch herumkrabbelten. So war also richtiges Küssen!

Wir küssten uns ganz lange. Andrea streichelte mich dabei. Er schob mir das Schlafanzugshirt nach oben. Ich spürte seine zärtlichen Fingerspitzen an meinen Nippeln. Die waren schon ganz hart vor Aufregung. Da traute ich mich, ihm auch die Pyjamajacke wegzuziehen. Andreas Haut war weich und warm und glatt wie ganz feiner Samt. Oben rum waren wir jetzt beide nackt. Andrea ließ seine heiße Zunge über meine Nippel gleiten. Das ging mir durch und durch! Mein Schwanz klopfte in der feuchten Pyjamahose.

Endlich rückte Andrea so dicht an mich heran, dass ich seinen Ständer spürte, und er sicher meinen. Es war ein super Gefühl! Er bewegte sich in seiner Hose, er war hart und heiß, genauso wie meiner! Wir pressten uns fest aneinander.

Dann ließ Andrea seine Hände über meinen Rücken gleiten, immer tiefer. Er schob mir die Hose nach unten. Ich zitterte, als er meine Pobacken streichelte. Ich hatte gar nicht gewusst, wie schön das ist. Ich machte bei ihm alles genauso. Ich hatte so was ja noch nie vorher gemacht.

»Magst du das?«, flüsterte er mir ins Ohr und streichelte mich immer fester.

»Ja! Sehr!«, flüsterte ich zurück.

Da zog er mir die Hose ganz aus. Ich zog ihm seine aus. Schnell kuschelten wir uns wieder zusammen. Jetzt spürten wir einander nackt. Ganz nackt und heiß! Seine Kuppe war auch schon ganz feucht.

Andrea nahm meinen Harten in die Hand und spielte mit der Vorhaut. Das war viel schöner, als wenn ich es selber gemacht hätte. Ich griff auch nach seinem. Sein Ständer war größer als meiner, richtig hart und so heiß wie ein Heißwasserhahn.

»Ich mag das auch!«, wisperte er. »Ich weiß was, was noch schöner ist!« Er tauchte plötzlich ab unter die Zudecke. Ich spürte seine Lippen über meine Brust und meinen Bauch rutschen. Dann nahm er meinen Schwanz in den Mund! Ich schrie ein bisschen, weil es so plötzlich so super, super schön war.

»Psst!«, zischte er von unten.

Ich biss mir auf die Lippen. In seinen Mund zu ficken war einfach absolute Spitze! Es war so nass da und warm und glatt! Ich musste mir Mühe geben, dass es nicht schon kam bei mir. Ich stieß immer wieder zu. Aber dann zog ich ihn doch lieber raus, ich wollte noch nicht, dass es zu Ende war.

Aber ich wollte ihn auch so haben! Ich wollte wissen, wie das ist, einen Jungenschwanz im Mund zu haben! Ich rutschte nach unten. Meine Beine ragten über die Bettkante. Ich drehte mich und kniete mich auf den Fußboden. Dann schob ich meine Hände unter Andreas Hintern. Seine Pobacken fühlten sich gut an, klein, fest und rund. Ich beugte mich über seinen Schoß. Sein Ständer zuckte erregt. Ich nahm ihn in den Mund.

Andrea schmeckte wundervoll! Etwas nach frischer Seife und ganz stark nach seinem Honig und ein bisschen nach richtigem Mann. Ich glaube, es war der Geschmack nach richtigem Mann, obwohl ich den gar nicht kannte, aber er war einfach gut.

Er stieß mir seinen Harten in die Mundhöhle und stöhnte leise. Ich hielt ihn am Schaft, damit er nicht zu tief kam, denn er war wirklich ganz schön groß und schien immer noch zu wachsen. Seine Eier waren fest und saßen ganz dicht an der Wurzel. Er hatte dichte Haare ringsherum, richtig wie ein erwachsener Mann. Bei mir ist da überall noch viel weniger, aber Andrea schien das gerade zu gefallen, dass ich noch nicht so war wie er.

Er riss sich nämlich jetzt los aus meinem Mund und zog mich wieder ins Bett, ganz dicht an seinen nackten Körper.

»Komm, du süßer Kerl!«, hauchte er mir ins Ohr. »Mach's mir!« Im selben Moment packte er mich wieder mit der Hand und legte los, aber diesmal richtig! Das war kein Spiel mehr, das war eine richtige Männerhand, die mich da durchrubbelte. Schnell fasste ich bei ihm zu und machte es genauso. Alles drehte sich um mich. Meine Erregung war so stark, dass mir schwindlig wurde. Ich vergaß, wo ich war, ich stöhnte laut.

Eine feste Hand legte sich warnend auf meinen Mund. Ach ja, Herr und Frau Sciacchi und Camilla und die anderen durften natürlich nichts merken! Ich versuchte, leiser zu stöhnen. Andrea wichste mich weiter. Mein ganzer Körper spannte sich wie ein Bogen, meine Füße zitterten, meine Zehen kringelten sich. Mit einem ächzenden Keuchen spürte ich, wie es bei mir losging. Ich ließ mich in das schöne Gefühl hineinfallen. So toll wie noch nie explodierte ich. Ich spritzte und spritzte, es war einfach super.

Andrea knurrte und jaulte vor Lust, weil ich ihn jetzt wieder richtig fest packen konnte. Sein Körper bebte, seine Finger, ganz nass von meinem Samen, krallten sich in meinen Hintern. Er brauchte nur noch ein paar Sekunden, dann war er auch so weit. Ich fühlte in der Hand, wie es bei ihm zuckte. Nass und warm spritzte sein Sperma über meinen Arm und meinen Bauch. Es war noch viel mehr als bei mir! Es war herrlich. Ich verschmierte alles über seine Haut und über meine. Wir pressten uns so dicht zusammen, dass niemand mehr ein Blatt Papier zwischen uns gekriegt hätte.

Wir küssten uns wieder, diesmal viel heißer und leidenschaftlicher als am Anfang. Wir waren noch voll erregt. Und wir gingen auch gleich in die nächste Runde. Wir schliefen fast gar nicht in dieser ersten Nacht. Frau Sciacchis Bettzeug bekam eine Menge Flecken, aber sie hat es wohl gar nicht bemerkt.

In der Woche, die ich in Rom blieb, waren wir jede Nacht zusammen. Ich liebe ihn, und er liebt mich. Im Sommer will er nach Berlin kommen, zu mir. Die Zeit ohne ihn ist öde. Aber bald, bald ist ja Sommer!

 

 

*  *  *
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Seit einer geschlagenen Stunde irre ich durch das Luxuskaufhaus. Es ist Ostersamstag. Auf den letzten Drücker versuche ich verzweifelt, Ostergeschenke zu kaufen. Es will mir einfach nicht gelingen. Nur noch knappe zwei Stunden hat das Warenhaus geöffnet, und ich muss unbedingt Mitbringsel für meine Eltern und für meine Neffen und vor allem für die Nachbarin kaufen, die sich immer so rührend um meine Katze kümmert, wenn ich auf Reisen bin. Parfüm und Pralinen habe ich schon in den Vorjahren mehrmals verschenkt, und mit Lego darf ich den Neffen nicht mehr kommen, die interessieren sich nur noch für Computerspiele, und davon habe ich keine Ahnung. 

Ich bin neununddreißig Jahre alt, gehöre in den Augen der jungen Generation wohl schon zum alten Eisen. Meiner Meinung nach stehe ich gerade im besten Saft und sehe mit meinem blonden Haar und den grünbraunen Augen noch ganz gut aus. Eisen stimmt zwar, aber nur in Bezug auf meinen Schwanz, der voller Energie steckt! Leider finde ich selten, eigentlich nie einen Kerl nach meinem Geschmack. Die Jüngeren sind mir zu albern, und die meisten in meinem Alter sind irgendwie von der Bildfläche verschwunden. Wo sind sie geblieben? Im Lederclub? Liegt mir nicht. Oder doch im Schoß einer Familie gelandet? Liegt mir erst recht nicht!

Eigentlich sitze ich an der Quelle, denn ich bin Speditionskaufmann, umgeben von starken Männern. Da ich aber der Stellvertreter vom Chef bin, kann ich schlecht unsere Leute vernaschen. Mein Chef ist Hete durch und durch, der hätte kein Verständnis dafür, wenn ich mit unseren Spediteuren auf den Betten der Kunden eine Nummer schieben würde. So verhungert man praktisch bei vollen Fleischtöpfen!

Aber wenn ich weiter über mein Leben nachgrübele, statt an die Geschenke zu denken, kann ich die ganze Sache vergessen. Im Augenblick muss ich außerdem ziemlich dringend pinkeln. Ich suche also die Kundentoiletten im ersten Stock auf.

»Kunden-WC vorübergehend wegen Wartungsarbeiten gesperrt«, lese ich irritiert. »Bitte benutzen Sie die Toiletten in der Verwaltung im obersten Stockwerk!«

So was Blödes! Und das am Ostersamstag, wenn Hunderte von Kunden unterwegs sind! Eilig laufe ich im allgemeinen Gewühl zur Treppe. Ich  renne die Stufen zum Verwaltungstrakt hinauf. Die Benutzung eines Fahrstuhls halte ich in meinem Zustand für riskant – wenn der stecken bleiben würde …

Temperamentvoll reiße ich endlich die Tür mit dem »H« auf. Drei Pinkelbecken gibt es da, eins davon ist frei, das in der Mitte. Mit zusammengebissenen Zähnen stelle ich mich davor, öffne den Hosenstall hastig und holte meinen ungeduldigen Schwanz raus. Jetzt innerlich loslassen … ja … jaaa … Kräftig wie aus einem Feuerwehrschlauch schießt der goldene Strahl in das schneeweiße Porzellanbecken. Langsam lässt der höllische Druck nach. Herrlich! Ich atmete tief.

Vorsichtig riskiere ich einen Blick zum Nachbarn. Ein dürres, grämliches Männchen steht da. Ich seufze enttäuscht. Das dürre Männchen knöpft sich die Hose zu und geht. Mein Blick schweift zum dritten Becken. Ungläubig starre ich auf das, was ich da sehe. Ist das ein leuchtend rosafarbener Dildo, der aus der schicken Anzughose weit hinausragt? Oder ist es ein echtes, lebendiges Teil von einem richtigen Kerl? Ja, ein echter Kerl! Ein Riese, rundum. Bestimmt zwei Meter groß – alleine der Mann. Die schätzungsweise reichlichen zwanzig Zentimeter, die da über dem Pinkelbecken hängen, laufen extra. Hängen? Nein, stehen! Einfach so, gerade nach vorn, ohne Unterstützung der Hand. Das kann doch nicht sein, hier im Kaufhaus, das ist wie in einem schönen, unwirklichen Traum!

Ich drücke vor Aufregung meinen eigenen Schwanz so fest, dass der zusehends wächst und ziemlich schnell groß und hart wird. Und dabei starre ich auf den herrlichen Kolben nebenan, ohne daran zu denken, dass ich mich nicht sehr salonfähig benehme.

Ein Lachen reißt mich aus meiner Verwirrung. »Hallo! Der scheint dir zu gefallen!«

Mein Blick gleitet scheu aufwärts. Endlich sehe ich mir auch den Menschen genauer an, der zu diesem Prunkstück gehört. Ein Klassetyp steht neben mir, wahrlich nicht mager, aber vermutlich hat er auch kein Gramm Fett zu viel unter der Haut. Das erfasse ich sofort, obwohl ein gut geschnittener Anzug den super Body verhüllt. Aus dem trotz der urmaskulinen Ausstrahlung gemütvoll wirkenden Gesicht schauen mich zwei blaue Augen verschmitzt an. Schwarzes, dichtes Haar, kräftige Brauen, ein schmaler Schnauzer und ein kleiner, gepflegter Kinnbart, der mit einem feinen Haarstreifen bis zur Unterlippe hinaufreicht, geben dem hübschen Gesicht genau die richtige Menge Männlichkeit. Ein moderner Ivanhoe, schießt es mir durch den Kopf, ein mächtiger, tapferer Ritter von heute! 

»Äh … ja … also ehrlich …« Ich stottere ziemlich herum. Sonst bin ich wirklich nicht auf den Mund gefallen, aber diese ausgepackte Überraschung nimmt mir den Atem.

»Der will nicht so, wie er soll«, sagt der Ritter und hebt wie zur Entschuldigung seine breiten Schultern an. »Ich muss in meine Abteilung zurück, und der Kleine hier spielt verrückt!«

»Abteilung?«, echoe ich.

»Ja, Möbel. Hatte eben ein schwules Paar, die wollten ein Bett kaufen. Mann, die waren in einem Turteln! Legten die sich doch zum Ausprobieren auf unser französisches Luxusmodell! Also nur so kurz zum Spaß natürlich. Aber, Junge, mein Kleiner hier muss immer dran denken.« Er lacht.

»Ein … ein schwules Paar …«, wiederhole ich leise. Es muss wirklich ein Traum sein. Langsam wende ich mich zur Seite, stehe nur da, habe meinen eisenharten Ständer immer noch in der Hand und sehe den schmucken Möbelverkäufer an. Ich habe vergessen, wo ich bin, dass jeden Moment jemand hereinkommen kann.

»Mein lieber Mann! Deiner ist ja auch nicht von schlechten Eltern!«, sagt Ivanhoe ebenso leise. »Komm!« Er macht einen Schritt auf mich zu, packt mich einfach an der Schulter und zieht mich in eine der WC-Kabinen.

Es ist eng dort und ungemütlich und riecht nach alter Pisse und Scheiße. Doch ich merke nichts von all dem. Für mich ist es ein himmlisches Schlossgemach mit goldenen Verzierungen und einem zauberischen Duft.

Wir pressen uns einfach zusammen, ohne Fragen, ohne Erklärungen. Solche Wünsche muss man nicht erklären. Unsere nackten, harten Schwengel reiben sich aneinander, als hätten sie seit Jahren auf genau diesen Moment gewartet.

»Gerade richtig, dass du reingekommen bist!«, flüstert der zärtliche Riese. Er schnallt dabei von uns beiden die Gürtel auf und fingert an unseren Hosenverschlüssen. »Wie heißt du?«

»Jürgen«, sage – nein, stöhne ich. Wie wundervoll es ist, diesem Ritter unter die Rüstung zu fassen, die Krawatte zu lockern, das Hemd aufzuknöpfen und seine Wärme zu spüren. Ich fühle kräftige Brustmuskeln, die verführerisch unter der hellen, schwarz bepelzten Haut spielen. Fest heben sich die dicken, rosabraunen Nippel ab. Ich reibe sie liebevoll.

»Ich bin Lars«, ächzt mein Ivanhoe. »Hmm, das ist gut! Wie das summt in den Titten! Ja … gut … deine Finger da … und jetzt … nimm ihn dir!« Ungeduldig schiebt er seine Unterhose tiefer hinab.

Ich lasse meine Hände in bebender Lust über den herrlichen Körper gleiten, immer wieder. Die weiche Haut über den harten Muskeln, die dichte, seidig-drahtige Behaarung, die großen Nippel, der gut trainierte Bauch, die massiven, wunderbaren Oberschenkel, alles zusammen macht mich rasend vor Lust. Und das riesige, steinharte Teil ist das Beste von allem. Als krönende Zugabe gehört ein üppiger, praller, unglaublich dicker Sack dazu. Ich packe ihn. Fest und schwer liegt er in meiner Hand. Zart lasse ich die beiden Eier in der straffen Haut etwas hin- und hergleiten. Sie erscheinen mir doppelt so groß wie meine eigenen. Ein wundervolles Spielzeug. So lasse ich mir Ostern gefallen! Stundenlang könnte ich mich alleine schon mit diesen beiden Kugeln beschäftigen. Aber da lockt noch das harte Ritterschwert! 

Ich streichele den dick geäderten Schaft, fahre mit den Fingern über die scharfe, heiße, griffige Klinge. Die Vorhaut gleitet weiter zurück und gibt die pralle Kuppe frei. An der Spitze, an der kleinen, länglichen Pissritze erfühle ich einen rutschig-nassen Tropfen und verreibe ihn zärtlich. Ich spüre, wie es in meinem Lusteingang zu kribbeln beginnt, von Sekunde zu Sekunde heftiger. Diesen prallvollen Kerl will ich in mich aufnehmen, seine harten Stöße fühlen! Heftig und inbrünstig bearbeite ich den stolzen Ritterschwanz.

»Bist du ein geiler Hase!«, stöhnt Lars. »Du willst ihn haben, ja? Sag, dass du ihn haben willst!«

»Ja!«, hauche ich. »Ich halt’s kaum noch aus!«

Lars sackt etwas in die Knie, presst sich erneut an mich und reibt seinen Harten an mir. »Ich halt’s auch kaum noch aus!«, flüstert er. »Ich will rein zu dir, in dein enges Loch! Aber ich hab keinen Gummi!«

Enttäuschung lässt mich fast zittern.

Plötzlich packt Lars mich, die tiefblauen Augen glühen mich an. »Mann, draußen – da ist doch …« Er redet nicht zu Ende. Hektisch zieht er sein Jackett wieder richtig über die Schultern, greift rasch in die Innentasche, holt sein Portemonnaie heraus, nimmt mit fliegenden Händen ein paar Münzen, zerrt die Hosen flüchtig höher, schlägt das Sakko vorne übereinander, entriegelt die Tür, stürzt blitzschnell zu einem Automaten an der Kachelwand des Vorraums und zieht ein kleines Päckchen, während sein riesiger, harter Schwengel bei jeder Bewegung aus dem Jackettüberschlag hervorzuckt und bebt. 

In Sekunden ist Lars wieder bei mir in der Kabine. Genau rechtzeitig, denn jemand kommt in den Vorraum! Wir sind mucksmäuschenstill, sehen uns nur an, atmen kaum, während draußen ein fremder Kerl ins Becken pisst und wieder hinausgeht. Mein Lars! Ein Ritter! Tapfer, ohne Furcht und Tadel, und stark mit dem Schwert! Plötzlich spüre ich, wie dieser kleine, mutige Liebesdienst uns verbindet, uns zusammenschweißt wie Verschworene. Ich habe grenzenlose Sehnsucht danach, meinen Lars-Ivanhoe noch oft zu sehen. Doch jetzt, im Augenblick, bin ich nur auf Einen scharf: Prachtvoll aufgerichtet, gewappnet in hauchdünner Rüstung und glänzend feucht steht er vor mir! 

Ich sinke rückwärts auf den Klosettdeckel und lehne mich zurück, hebe hungrig meine Schenkel an. Lars, der Riese, der Ritter, kniet sich vor mich hin und zieht mich noch etwas zu sich heran. Er kommt gleich zur Sache und setzt die Eichel an meine glühende Rosette. Es geht ganz leicht, denn ich bin bereit für ihn, weich und erregt. Tief gleitet Ivanhoes Schwert langsam in meinen Körper und füllt mich vollkommen aus. Wir sehen uns in die Augen. Ja, wir schauen einander die ganze Zeit über an, während er mich mit kräftigen Stößen fickt. Fast wie nebenher wichse ich mich. Viel mehr als diesen Genuss koste ich den mächtigen Ritter aus, jeden Schwertschlag, jede Berührung mit den prallen Eiern. Schneller und heftiger werden die Stöße. Lars ächzt verhalten und presst sich tief zu mir hinein. Deutlich spüre ich das Pumpen. Unter tiefem Stöhnen komme ich auch und zerfließe in unfassbarer Lust. Mein Sperma spritzt über meine erhitzte Haut.

Ich weiß nicht, wie lange wir so verschmolzen bleiben, ich schwebe irgendwo ganz weit oben. Ich komme erst wieder zu richtigem Bewusstsein, als Lars sich behutsam aus meinem Kanal zurückzieht. Ich helfe ihm, ziehe voller Genuss den Gummi ab und verteile seinen Samen auf dem langsam weicher werdenden Riesen.

»Oh Mann, ich muss zurück!«, grunzt Lars unwillig. »Ich würde dich am liebsten noch stundenlang verwöhnen! Hast du heute Abend Zeit?«

»Für dich immer!«, sage ich und versuche, mich in der engen Kabine wieder richtig anzuziehen.

»Sch!« Lars legt auf einmal den Finger an die Lippen. Wieder kommt jemand in den Vorraum. Wir lauschen auf die Geräusche: Reißverschluss auf, Räuspern, kleine Pause, Plätschern, Schüttelphase, Reißverschluss zu, Händewaschen, Türklappen.

»Das war mein Chef!«, flüstert Lars grinsend.

»Woher weißt du das?«, flüstere ich zurück.

»Den erkenne ich am Pinkelgeräusch!« Lars kichert wie ein Schuljunge. »Nein, im Ernst, der hat so ein ganz bestimmtes Räuspern drauf.«

Ich lache leise. »Ob er uns noch gehört hat?«

»Ist mir Wurscht! Der kann mich mal kreuzweise am Arsch lecken!«

»Bloß nicht! Das mache ich lieber … heute Abend!«

Er drückt mich fest an sich.

 

 

*  *  *
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Als Robin am Montagmorgen im Schuppen hinter dem Gymnasium sein Fahrrad anschloss, stürmte Maik gleich auf ihn zu. Maik war alles Mögliche für Robin: Kumpel, Schularbeitenhilfe, Nachrichtenzuträger, Warnsirene bei Lehrergefahr, Leibwächter und treu ergebener Diener.

»Haste schon gehört?«, trompetete er. »Wir kriegen ’nen Indianer!«

Robin starrte ihn an. Er war jeden Tag aufs Neue erschrocken darüber, wie dick Maik aussah. Robin selbst konnte essen, was er wollte, er behielt dabei immer seinen schönen, schlanken Körper. Maik dagegen brauchte nur einen winzigen Keks zu verspeisen und nahm anscheinend sofort ein weiteres Kilo zu.

»Einen Indianer?«, fragte Robin. »Wie jetzt …«

Der dicke Maik hatte vor Aufregung ein knallrotes Gesicht. »Ja, ’nen echten Indianer! Aus Amerika! Heute soll er hier anfangen. In unserem Deutschkurs!«

»Quatsch!«, brummte Robin. »Auf wen bist du denn da reingefallen?« Er schulterte seinen Rucksack und ging langsam auf das Schulportal zu. 

Maik umkreiste ihn, wie ein dicker, unförmiger Planet sich um eine strahlend schöne, blonde Sonne bewegt. »Nee, echt! Du wirst sehen!«

Andere Schüler drängten den treuen Planeten von seiner Sonne ab. Ungerührt ging Robin die Stufen hinauf ins Schulgebäude hinein. Er schätzte Maiks Ergebenheit durchaus. Trotzdem hätte er ihn niemals »Freund« genannt. Am liebsten wollte er nie mit ihm gesehen werden.

Nachdenklich stieg er die Treppe hinauf zum ersten Stock, umgeben von Schülern aller Altersstufen. Robin besuchte ein reines Jungengymnasium. Die Stadtväter hatten vor ein paar Jahren beschlossen, dass sie mal wieder die in Vergessenheit geratene, getrennte Erziehung von Jungen und Mädchen ausprobieren könnten. Ein Experiment, das Robin wirklich gut fand – wenn auch aus anderen Gründen als der Stadtrat.

Was hatte Maik nur gemeint mit dem »Indianer«? Vor ein paar Jahren hatte Robin alle alten Karl-May- und Lederstrumpfbücher seines Vaters verschlungen. Besonders der junge, schöne Apachenhäuptling Winnetou hatte es ihm damals angetan. Inzwischen sah er die ganze Sache realistischer. Winnetou hatte es nie gegeben. Und selbst wenn es tatsächlich einen Angehörigen der amerikanischen Urbevölkerung in diese kleine Stadt verschlagen haben sollte, würde er wohl kaum im perlenbestickten Reitanzug und mit Grizzlykrallenkette geschmückt auftreten. 

Vor Robins innerem Auge tauchte eine große, schlanke Gestalt auf, hoch zu Ross auf einem schwarzen Hengst, mit einem bronzefarbenen, edlen Gesicht und wehendem, blauschwarzem Haar. Er seufzte sehnsüchtig. So etwas gab es vermutlich nicht einmal mehr in den USA.

Aber vielleicht würde es einen Vortrag geben. Ja, das musste es sein. Der rührige Schuldirektor hatte wahrscheinlich einen zahnlosen alten Medizinmann der Comanchen oder Blackfeet-Indianer aufgetrieben, der vor den Schülern über die heutigen Probleme in den Reservaten sprechen sollte – oder so ähnlich. 

Robin steuerte den Kursraum an und ließ sich auf seinem gewohnten Platz nieder. Die Tische waren in Hufeisenform aufgestellt, und Robin achtete darauf, dass er bloß nicht zu dicht am Lehrerpult saß. Kurz nach ihm keuchte Maik herein. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Anscheinend mit letzter Kraft ließ er sich auf den Platz neben Robin fallen. Der Holzstuhl krachte beängstigend. Robin stöhnte lautlos. Er würde Maik wohl nie mehr loswerden.

Immerhin war Maik der Einzige seiner Kameraden, der sich nicht für die Mädchen in der Parallelschule gegenüber interessierte – außer Robin selbst natürlich. Eine tolle Auswahl! Irgendwann würde Robin sich einen Freund suchen müssen, wenn er nicht als männliches Mauerblümchen dasitzen wollte – aber wo? Und wie?

Herr Dr. Frank kam herein, der Deutschlehrer. Die erste Kursstunde begann. Wie immer langweilte sich Robin zu Tode. Von einem Indianer war weit und breit nichts zu sehen. Da hatte wohl jemand dem Maik einen gewaltigen Grizzlybären aufgebunden.

Es klopfte. Dr. Frank stürzte zur Klassenzimmertür und riss sie diensteifrig auf. Er sprach draußen mit jemandem, anscheinend mit einer Frau. Dann kam er zurück. Mit ihm zusammen trat ein junger Mann in Robins Alter ins Klassenzimmer. Robin hielt den Atem an. Das war der schönste Mensch, den er je im Leben gesehen hatte.

Der Junge war schlank und etwa so groß wie Robin. Er hatte ziemlich kurz geschnittenes, dichtes, schwarzes Haar und tiefdunkle Augen. Seine Nase war klein und gerade, die Lippen wirkten voll und weich. Seine Haut erschien gebräunt, aber Robin wusste, dass es seine natürliche Hautfarbe war. Er wusste plötzlich, wer da vorne stand – der Indianer.

»Das ist Helaku Harris, euer neuer Mitschüler«, verkündete Dr. Frank. »Er stammt aus den Vereinigten Staaten von Amerika, aus Nord-Dakota –«

»Süd-Dakota«, berichtigte Helaku ihn schnell. Er hatte eine sehr klangvolle Stimme.

Dr. Frank schluckte verlegen. »Also Süd-Dakota. Helaku ist schon seit ein paar Monaten in Deutschland, er kann dem Unterricht auf Deutsch folgen. Er muss sich natürlich erst in den Stoff einarbeiten. Seid ihm also dabei behilflich!«

Typisch Lehrer, dachte Robin kurz. Der denkt nur an seinen »Stoff«! Dann versank er wieder in den wunderschönen Anblick des neuen Schülers. Helaku! Ein Name wie ein Abenteuer! Was der wohl bedeutete?

Helaku setzte sich auf einen freien Platz in Robins Nähe. Nach Robins Meinung nicht nah genug. Er konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden. Sein Herz pochte bis in den Hals, ihm wurde heiß. Es war nicht nur die Tatsache, dass es in seinen Jeans enger und enger wurde, nein, es war Liebe, Liebe auf den ersten Blick.

Maik stupste ihn an. Robin reagierte nicht. 

Dr. Frank fragte ihn etwas. Robin sah verwirrt zu ihm auf. Er hatte die Frage gar nicht gehört. 

Helaku folgte dem Unterricht sehr aufmerksam. Einmal nur sah er sich im Raum um und musterte seine neuen Mitschüler. Sein dunkler Blick blieb kurz an Robins Gesicht hängen. Robin wollte ihn am liebsten hypnotisieren: Schau mich an! Gefalle ich dir? Ich liebe dich! Bitte, schau mich immer an!

Doch Helakus Blick schweifte weiter.

 

Nach der Schule stand Robin unschlüssig am Schultor. Er hatte noch kein Wort mit Helaku gesprochen. Ob er ein Stück mit ihm zusammen gehen könnte? Da trat Helaku aus dem Portal. Ein Sonnenstrahl fiel auf sein dunkles Haar. Es glänzte bläulich auf. Robin wollte auf ihn zugehen, etwas sagen, doch er war wie gelähmt. Helaku lief an ihm vorüber und stieg in eine teure Limousine ein, die in dem Moment vorfuhr. Robins Herz verkrampfte sich vor Enttäuschung.

»Oh Mann, bist du verknallt!«, schnaufte etwas hinter ihm, wohl ein Nilpferd. 

Robin sah sich widerwillig um. Natürlich – Maik! Robin war nur froh, dass die anderen Jungs schon alle auf und davon waren. »Ich bin nicht verknallt!«, fauchte er wütend.

»Wenn du nicht verknallt bist, bin ich so dünn wie ’n Model«, feixte Maik. »Vergiss ihn! Sein Vater ist so’n reicher Managertyp, da hat er bestimmt keinen Bock auf dich.«

»Woher willst du das denn alles wissen? Woher wusstest du überhaupt, dass er in unsere Schule kommt?«

Maik spuckte seinen Kaugummi in hohem Bogen auf die Straße. »Weiß ich eben«, grunzte er. »Und ich weiß noch mehr: Sein Vater ist weißer Amerikaner, und seine Mutter ist Indianerin, ’ne Cheyenne. Sie sieht toll aus. Der Vater auch, ’n Klassetyp. Von dem würd’ ich mich gerne mal rannehmen lassen.«

»Sei still!«, giftete Robin. Er wollte am liebsten schreien vor Wut über diesen schrecklichen Fettkloß. »Das hast du dir doch alles bloß ausgedacht.« Er rannte los, weg von der Schule, weg von Maik, bloß weg.

 

Zu Hause verkroch er sich in sein Zimmer. Er hatte keinen Hunger. Er hatte Wichtigeres zu tun. Er googelte: Süd-Dakota, den Namen Harris. Ein respektabler Konzern, Sparte Mobilfunk. Er las über die Firma nach. Da stand es: Eine Zweigstelle sollte in Deutschland aufgemacht werden, in einer kleinen Stadt, mit billigen Arbeitskräften aus der Mark Brandenburg. Mister Harris persönlich war bereits mit Familie dorthin gereist usw. usw. Fotos waren auch dabei, der smarte Mister Harris mit silbergrauem Haar, seine blutjunge, schöne Frau, eine geborene Cheyenne …

Robin spürte einen Knoten in der Brust, der sich überhaupt nicht mehr lösen wollte. Nein, sicherlich interessierte sich Helaku nicht für Jungs, und zuallerletzt für den unbedeutenden Sohn eines Verwaltungsbeamten in einer märkischen Kleinstadt. Da würde Robin auch sein gutes Aussehen nicht helfen.

 

Am nächsten Tag schlichen die Unterrichtsstunden zäh dahin wie Maiks Kaugummi. Dann endlich wieder der Deutschkurs! Robin ließ Helaku kaum aus den Augen. Das war ja alles, was ihm blieb. Helaku beteiligte sich bereits etwas am Unterricht. Er sprach zwar mit einem amerikanischen Akzent, aber ansonsten ein passables Deutsch. 

Die Sportstunde war das einzige Highlight. Helaku zog sich aus! Jedenfalls teilweise. Robin sah seine traumhaften, schlanken Schenkel, die schönen, haarlosen Waden und die schmalen Füße. Als Helaku sein T-Shirt abstreifte, heftete sich Robins Blick auf die makellose Samthaut der Brust und die zarten, kaffeebraunen Nippel. Doch im nächsten Moment hatte Helaku schon sein Sportshirt an und trabte hinaus in den Hof.

Er lief schneller als alle anderen, und er konnte weiter und höher springen. Wie eine schlanke Gazelle setzte er über die Hochsprungschnur und jagte wie ein edles Rennpferd über die Aschenbahn. Nicht ein Tropfen Schweiß zeigte sich auf seiner Stirn. Herr Klumpe, der Sportlehrer, starrte Helaku an wie ein neues Weltwunder. Und Robin fühlte sich, als würde er immer tiefer in einen dunklen Keller sinken, aus dem er nie mehr herauskäme.

»Hi, Robin!«, rief jemand, als er nach Unterrichtsschluss als Letzter aus dem Portal schlich. Müde hob er den Blick.

Helaku stand da, umflossen vom Sonnenlicht, und lächelte ihm zu. Sonst war niemand mehr zu sehen, nicht einmal Maik.

»Hi, Helaku«, gab Robin heiser zurück. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

»Ich habe gehört, du bist gut in Deutsch«, sagte Helaku.

»Ja?«, fragte Robin nur. Es war ihm neu, dass er da gut sein sollte.

»Hast du Zeit, mir Nachhilfe zu geben?« Helaku sah ihn aus den dunklen Augen erwartungsvoll an.

»Ja, klar!«, krächzte Robin. Er konnte fast nicht sprechen vor Aufregung.

»Okay! Wollen wir uns nachher treffen? Um fünf?«

»Ja!« Robin fiel nichts Intelligentes ein.

»Es soll einen See geben hier, stimmt das? Wollen wir uns da treffen?«

»Ja!« Robin konnte nur noch flüstern.

Schon fuhr die Limousine vor, und Helaku verschwand hinter den getönten Scheiben. Robin stand da und konnte sein Glück nicht fassen. Nur nicht drüber nachdenken …

 

Die Nachmittagssonne spiegelte sich in vielen Tausend Lichtfünkchen auf der unruhigen Oberfläche des kleinen Sees. Es war Mai, aber viel zu kühl und windig zum Baden. Robin lehnte sein Rad an einen Baumstamm. Er ließ seine Blicke über die Wiesen und Wäldchen schweifen. Niemand war weit und breit zu sehen. Hatte Helaku ihn nur verarschen wollen? Er sah auf die Armbanduhr. Okay, er war zehn Minuten zu früh. Seine Kehle fühlte sich trocken an, sein Herz hämmerte. Zwischen seinen Schenkeln war schon längst wieder etwas gewachsen.

Eine Fahrradklingel läutete. Rasch sah Robin auf.

Helaku flog auf einem schwarzen Rad über den Feldweg, als sei er schwerelos. Er bremste, eine kleine Staubwolke stieg auf. Leichtfüßig sprang er vom Sattel und streckte Robin die schmale Hand hin. Während Robin diese warme, wundervolle Hand drückte, sah er aus dem Augenwinkel, dass Helaku ein Rad der Marke »Mustang« fuhr.

»Bin ich zu spät?«, fragte Helaku entwaffnend charmant.

»Nein!«, beeilte sich Robin zu versichern. »Ich bin eben erst angekommen.«

»Komm, wir gehen um den See«, schlug Helaku vor und ging schon los. Robin lief verwundert neben ihm her.

Auf der anderen Seite des Sees gab es ein Wäldchen, das Schutz vor dem kühlen Frühlingswind bot. Helaku setzte sich unter einer Buche auf ein weiches Moospolster, und Robin setzte sich neben ihn. Robin atmete tief ein, um den Duft von Helaku in sich aufzunehmen, den Duft nach Schönheit, Freiheit und Natur.

Die dunklen Augen sahen ihn prüfend an. »Maik«, sagte Helaku, »hat mir alles über dich erzählt.«

Robin erbleichte. Was um Himmels Willen hatte dieser Schwachmatiker bloß über ihn ausgeplaudert?

»Wir wohnen hier in einem Haus, das Maiks Vater gehört«, redete Helaku weiter. »Deshalb kannte ich Maik schon, und er hat mir von dir erzählt.«

»Was … was hat er denn erzählt?«, stotterte Robin. »Dass ich gut in Deutsch bin?«

»Ja. Und noch mehr.«

Helaku hob langsam seine braune, schmale Hand und strich Robin zärtlich über die Lippen.

Robin war es, als würde er verbrennen vor heißer Liebe. Winnetou!, dachte er. Es gibt dich doch! Kurz fiel ihm noch einmal der gute Maik ein, der selbstlos so viel für ihn getan hatte, aber dann vergaß er die Welt um sich herum.

Helaku näherte sein Gesicht dem von Robin. Seine weichen Lippen legten sich auf Robins Mund. Er küsste ihn, liebevoll, sanft. Helakus Zunge schlüpfte in Robins Mundhöhle. Da war nichts Forderndes, nichts Dominantes, einfach nur Zärtlichkeit.

Sie umarmten sich. Helaku ließ seine Hand über Robins Nacken streichen, über den Rücken bis zur Taille. Er schob sie unter Robins Sweatshirt. Robin spürte sie auf seiner nackten Haut.

»Du bist sehr hübsch!«, flüsterte Helaku ihm ins Ohr. »Ich mag deine blonden Haare und deine blauen Augen.«

Robin tastete sich nun auch langsam vor. Er streichelte Helakus dichtes Haar, ließ seine Hand tiefer gleiten über die Brust bis in Helakus Schoß. Unter dem Jeansstoff war etwas Großes, Hartes. Robin glühte vor Erregung.

»Pack ihn aus!«, flüsterte Helaku.

Robin machte mit bebenden Fingern die Knöpfe auf. Heiß und feucht wuchs ihm Helakus Schwanz entgegen. Er umschloss das Teil, zitternd vor Geilheit.

Helaku öffnete Robins Jeans und streifte sie ab, ebenso den Slip. Er drehte Robin sanft auf den Bauch. Robin spürte plötzlich eine heiße Zunge an seiner intimsten Stelle. Sie glitt durch seine Spalte, erkundete jeden Zentimeter und drückte sich dann sanft in die enge Rosette. Robin stöhnte laut. Nie hatte er sich vorstellen können, dass es so etwas Schönes geben könnte. Er presste seinen Steifen fest in das weiche Moos. Robins Zunge bearbeitete ihn immer rascher und leidenschaftlicher.

Helaku hielt kurz inne. Robin fürchtete, dass alles schon zu Ende wäre. Dann dachte er darüber nicht mehr nach. Etwas Größeres und Härteres als eine Zunge wollte zu ihm hinein. Für einen Moment hatte er Angst. Dann vergaß er die Furcht. Helaku, sein Winnetou, wollte ihn! Voller Vertrauen gab er sich hin. Helaku presste sich an ihn. Mit einem kurzen Ruck rutschte sein junger Ständer zu Robin hinein. Robin japste nach Luft, doch er gewöhnte sich schnell an dieses vollkommen neue und aufregende Gefühl.

»Okay?«, flüsterte Helaku.

»Okay!«, hauchte Robin.

Helaku begann mit sanften Fickbewegungen. Nach wenigen Minuten konnte Robin mit ihm mitschwingen, sich ihm entgegenstrecken, ihn tiefer zu sich hereinlassen. Helaku keuchte laut vor Lust. Er wurde schneller. Robin stöhnte. Etwas wurde in seinem Innersten ausgelöst. Er schrie leise auf. Warm spritzte sein Samen ins Moos. Helaku schien es zu spüren. Er stieß einen urtümlichen Laut aus. Tief grub er sich in Robins heißes Fleisch und ließ sein Sperma kommen, Stoß für Stoß.

Sie lagen aneinander geschmiegt im Moos und sahen zu den Baumkronen hinauf. Sonnenstrahlen brachen durch das Grün. Ein Kuckuck rief. 

»Was bedeutet dein Name?«, fragte Robin leise.

»Er bedeutet ‚Sonniger Tag’«, sagte Helaku und lächelte.

 

 

*  *  *
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Die Frühlingssonne linste am Morgen durch die noch kahlen Zweige der Birke vor meinem Badezimmerfenster. Ich blinzelte der guten, alten Sonne zu, während ich mich abfrottierte. Mir ging es nämlich ziemlich gut. Eben hatte ich übers Handy das Angebot für einen neuen Job bekommen! Keine Selbstverständlichkeit, wenn man fast vierzig ist. Ein Tischlermeister wollte es mit mir mal versuchen. Ich stürzte also sofort los, ohne was zu essen. Hätte ja sein können, dass ein anderer Typ mir die Stelle noch vor der Nase wegschnappte!

Die Werkstatt lag nicht weit von meiner Wohnung. Es handelte sich um einen eher kleinen Betrieb, der exklusive Polstermöbel herstellte, hundeteuer. Die meisten Sofas und Sessel werde heute ja in Osteuropa oder Fernost hergestellt. Aber diese Firma machte das noch selbst, besonders Supersonderanfertigungen für Manager und Promis. Der Eingang sah entsprechend feudal aus, Glas, Chrom, Palmen, Spiegel. Im Empfang stand schon eine tolle schwarze Ledergarnitur. Ich hatte meine Jeans an, wie immer, und meine alte, abgeschabte Jacke, darunter ein T-Shirt. So dackelte ich zu der aufgemotzten Tussi am Empfangstresen hin.

Sie starrte mich ziemlich entsetzt an. »Sie wünschen?«, fragte sie in einem Ton, als ob ich wie die Pest stinken und sie mich nicht mit der Kohlenzange anfassen würde. Dabei sehe ich eigentlich gar nicht so schlecht aus, wenn man blonde, jung gebliebene Enddreißiger mag. Außerdem hatte ich ja gerade frisch geduscht.

»Ich soll zum Meister Fritz Rendel kommen … der hat mich angerufen …«, stotterte ich verlegen. Eigentlich ärgerte ich mich über mich selber, weil ich mich von ihr ins Bockshorn jagen ließ.

Sie riss die Augen auf. »Aber doch nicht hier! Gehen Sie hinaus und rechts herum zur Toreinfahrt, dann über den Hof bis ganz nach hinten. Da ist die Werkstatt!«

Na, okay. Dass ich nicht zu den oberen Zehntausend gehöre, war mir nicht neu. Ich ging also zum Hof.

Aus der Werkstatt drang das Jaulen einer Kreissäge. Ich ging rein. Es roch nach frischem Holz, nach Leim und nach altem Staub, genau so, wie es sich für eine Schreinerwerkstatt gehört. Ich fühlte mich gleich wohl.

»Hallo?«, rief ich und spähte durch die tausend Latten und aufgetürmten Möbelgestelle, die überall in dem großen Raum rumstanden. Ich hörte ein Räuspern, dann ein Niesen und Schnaufen, und dann walzte ein Kerl, kaum älter als ich, auf mich zu, ein Muskelpaket, dem schon das Shirt über der Brust zerrissen war vor lauter Kraft. Junge, das fing gut an!

»Hallo!«, prustete er und wischte sich dabei die Holzspäne aus den dunklen Haaren. Seine großen, braunen Augen zwinkerten, aber leider nicht meinetwegen, sondern wegen des Sägemehls an den Wimpern. »Bist du der Helge, mit dem ich eben telefoniert hab?«

»Haargenau! Danke, dass Sie mich angerufen haben, Meister Rendel!«

Er grinste breit und musterte mich von oben bis unten. »Schon okay! Mein Geselle ist krank geworden. Hat sich 'n Finger abgesägt! – Mach hier erst mal 'n paar Tage Probebetrieb. Wenn du gut bist, kannst du ganz bleiben, wir schaffen 's zu zweit eh nicht mehr. Kannst Fritz zu mir sagen!«

Finger abgesägt? Hoffentlich nicht noch was anderes! Ein Schaudern lief mir über den Rücken. Ist eben doch manchmal gefährlich, unser Beruf!

»Wir bauen hier die Gestelle«, erklärte Rendel weiter. »Drüben, in der anderen Halle, werden die Lederbezüge genäht und aufgepolstert. Ich sag dir gleich, Fehler dürfen nicht vorkommen, die werden teuer!« Er wies mit dem Daumen auf eine todschicke, dunkelrote Ledercouch, die eingestaubt zwischen dem ganzen Werkstattgerümpel in einer verschwiegenen Ecke stand. Sie wirkte wie eine verzauberte Prinzessin, die keiner mehr erlösen will.

»Und was ist damit?«, fragte ich blöd.

Er zeigte mir an der Seite einen langen Riss im Leder. »Da hat einer Mist gebaut. Das Gestell ist zu lang, der Bezug hat nicht gepasst und ist gerissen. Der Chef war stinkig wütend.«

Ich schluckte. Eine ganz schöne Verantwortung! Aber was soll 's, ich wollte mich durchbeißen.

Rendel erklärte mir alles genau. Dann ließ er mich an der elektrischen Hobelbank alleine. Ich begann also, die Latten schön glatt zu hobeln. Ohrenbetäubend, dieser Lärm! Ich gab mir große Mühe, alles richtig zu machen. Plötzlich spürte ich hinter mir irgendwie Wärme, aber ich konnte mich nicht umdrehen, weil ich ja auf das scharfe Hobelmesser achten musste. Ich wollte mir jedenfalls nichts abschneiden!

Kurz darauf war mir, als ob ich einen warmen Atem im Nacken spürte. Ich nahm das Holz hoch und drehte mich langsam um. Rendel stand hinter mir! Offenbar kontrollierte er meine Arbeit. Na ja, das war sein gutes Recht.

»Arbeitest ja ganz ordentlich!«, knurrte er und nahm prüfend meine Latte in die Hand. Ich meine, die Latte, die ich eben bearbeitet hatte. Rendel strahlte Hitze aus wie ein Ofen. Er war etwas größer als ich und hatte mindestens doppelt so kräftige Muskeln. Die Brust unter dem zerrissenen Shirt war dunkel behaart, nicht wie ein Urwald, aber gerade richtig, um mit den Fingern drin zu wühlen. Ich verschluckte rasch einen Seufzer. So ein Kerl war mir bisher nur im Traum erschienen! Und das war ein Albtraum gewesen, denn der hatte mich nicht gewollt, und ich war total steif und geil aufgewacht.

Ich hätte was drum gegeben, sein Paket richtig sehen zu können. Leider hatte Fritz Rendel eine sehr weite Hose an, richtige Schlabberarbeitshosen. Trotzdem war es irgendwie dick zwischen seinen Schenkeln. Also, wenn er schon so weite Hosen anhatte, und dann sah man immer noch was, dann müsste er doch …

»Aber nu mal weiter! Nicht rumstehen!«, bellte er mich an. Ich zuckte zusammen und drehte mich wieder zur Hobelmaschine.

Eine Stunde später war das Holz für die neuen Gestelle fertig. Ich verzapfte die Teile und baute nach dem Plan, der an ein Brett gepiekst war, das Gerüst für eine Luxuscouch zusammen. Ein Promi-Arzt hatte die bestellt, sollte mit weißem Leder bezogen werden.

Langsam bekam ich Hunger. Ob Rendel mir erlauben würde, zum Laden gegenüber zu gehen? Ich fragte ihn.

»Okay«, brummelte er, »wenn 's nicht zu lange dauert. Bring mir was mit, 'ne Packung Schinken und so 'n Weißbrot, so 'n langes Ding, wie heißen die denn …« Er machte mit den Händen eine schwungvolle Bewegung, dann grinste er wieder. Mir wurde ganz komisch. Ich hatte das Gefühl, dass er mir an der Nase ansah, dass ich schwul bin, und dass er sich darüber lustig machte. Schnell lief ich rüber zum Laden.

Kurz darauf biss Rendel in das lange Baguette-Brot. Sein großer Mund öffnete sich, die dicke Zunge schoss vor, zog den Schinken in den Rachen, die kräftigen Zähne gruben sich in das knusprige Brot, und die breiten Lippen schienen sich an der Kruste festzusaugen. Es war ein toller Anblick! Ich kam kaum selber zum Essen. Langsam wurde ich immer geiler. Das war nun gar nicht gut für meine Zukunft in diesem Betrieb. Irgendwann würde es Rendel auffallen, dass ich ihn mehr anstarrte, als zu arbeiten!

»Hm! Gut! Willst du mal?«

Ich wollte schon, und wie! Aber er hielt mir nur das Baguette zum Abbeißen hin. Besser als nichts! Ich biss gierig hinein. Seine Spucke war dran, das Brot war ein kleines bisschen feucht. Rendel schob mir die Brotstange weiter in den Rachen, dass ich halb erstickte, und lachte dabei. Dann aß er zu Ende, trank eine große Wasserflasche in einem Zug leer und wischte sich genießerisch den Mund ab.

»So!«, schnaufte er zufrieden. »Noch pinkeln, und dann geht 's weiter mit der Arbeit!«

Der Satz gab mir den Rest. Geil starrte ich ihm nach. Sein kräftiger Arsch bewegte sich rhythmisch unter der weiten Hose, während er nach hinten ging, wo sich das Klo befand. Meine Jeans waren vorne prall ausgefüllt inzwischen. Ich konnte einfach nicht mehr! Leise ging ich hinterher. Irgendwo in der Wand müsste sich doch ein Loch finden lassen … 

Lautlos schlich ich mich an. Das Klo-Häuschen war nur ein wackliger Verschlag, es gab Astlöcher genug im Holz. Wenn Rendel mich bloß nicht sehen würde! Ich starrte angestrengt durch eine Ritze. Schemenhaft sah ich, wie Rendel seine Hose auffummelte und darin herumwühlte. Ein Teil kam zum Vorschein, das genau zu ihm passte: Bereits im Ruhezustand war es riesig! Er zog die Schutzhaut zurück. Dann ging es schon los! Rendel pisste lange und kräftig wie ein Hengst. Ich hielt es kaum noch aus. Hektisch knetete ich meinen Schwanz durch die Hose. Ich dachte nicht mehr daran, dass es mein erster Arbeitstag in der neuen Firma war, ich war nur noch verrückt nach meinem Meister. Er schüttelte seinen Kolben ab, walkte ihn dabei ein paar Mal und ließ ihn wieder in der Hose verschwinden. Dann kam er raus und sah mich.

Schnell tat ich so, als ob ich ganz dringend pinkeln müsste, damit ich mir die Hand vor den Schritt halten konnte, und grinste nervös. Er sagte nichts, guckte mich nur komisch an. Jetzt schnell in das Kabuff und abgewichst, damit ich wieder klar denken könnte! Plötzlich hielt Rendel mich am Arm fest.

»Is was nicht in Ordnung?«, brabbelte er.

Ich machte den Mund auf, aber ich brachte kein Wort raus. Wie ein Siebzehnjähriger! Rendels Hand klemmte an meinem Arm wie eine Schraubzwinge.

»Guck mich an, wenn ich mit dir rede!«, schnauzte er und packte mich noch fester. Jetzt war 's vorbei, jetzt würde er mich rausschmeißen! Nun war sowieso alles egal. Ich sah ihn an, wie man einen Kerl ansieht, nach dem man geil und heiß ist. Nach dem man sich so stark sehnt, dass man den Verstand verliert. Weil er so ist, wie man sich schon immer einen Mann gewünscht hat. Und weil man ihn nicht haben kann. Seine braunen Augen funkelten. Gleich würde er mich vor die Tür setzen!

»Komm!«, knurrte er und schleifte mich durch die Werkstatt. Ich kam mir vor wie ein nasser Sack, den er ohne Kraftanstrengung auf die Straße werfen könnte. Und da saß ich schon. Die Straße war ziemlich weich gepolstert. Ich sah mich verwirrt um. Ich hockte auf der eingestaubten, roten Ledercouch, auf der verzauberten Prinzessin, und Fritz schob gerade noch ein paar Spanplatten davor, damit uns niemand sehen konnte. Ungläubig schloss ich halb die Augen. Fritz kam zu mir, stellte sich vor mich hin und knöpfte seine weite Hose auf. Er sah mich auffordernd an. Da griff ich zu! Es war wie der Griff in eine Lostrommel, und ich zog den Hauptgewinn raus. Ich legte seinen Riesen frei. Das Teil war inzwischen noch viel größer geworden. Ich wühlte seinen gigantischen Sack vor und hängte ihn über den Hosenstoff. Fritz schniefte ungeduldig. Jetzt machte ich mich über die Leckereien her. Der Duft nach Mann und nach frischer Pisse stieg mir in die Nase. Ich schnappte zu. Heiß und fest wuchs mir die Meisterlatte in den Hals. Dabei kraulte ich ihm die Nüsse. Er ächzte und schob sich weiter vor. Ich bekam kaum Luft, aber das war nicht wichtig. Ich hatte den größten Hammer der Welt erobert! Mein Ständer tat in den engen Jeans schon weh. Mit einer Hand versuchte ich, meinen Gürtel und die Verschlüsse zu öffnen.

»Du kleiner, geiler Spanner!«, raunzte Fritz über mir. »Du willst gleich alles haben, was?« Ein Beben ging durch meinen Körper. In meiner Hosentasche hatte ich immer ein Gelpäckchen dabei, sicherheitshalber. Ich hielt den fleischigen Hobel mit der Rechten an der Wurzel, wühlte mit der Linken die kleine Packung raus und drückte sie Fritz einfach in die Hand. Würde er wirklich …?

Da hörte ich schon das Aufreißen der Folie. Fritz riss seinen Ständer aus meinem Mund. Ich fühlte mich kurz wie ausgehöhlt. Doch schon zerrte er mich hoch, schob mir die Hose und den Slip beiseite, drehte mich um und drückte mich wieder runter. Ich kniete auf der Couch, ließ mich auf die Hände fallen und streckte ihm mein Hinterteil sehnsüchtig entgegen. Fritz war schon da. Ich spürte den glitschigen Giganten an meinem Lustloch. Wie ein fettes Stangenbrot schob er sich herein, aber viel schöner, glatter und rutschiger. Ich wollte schreien vor Geilheit, doch ich biss mir auf die Lippen. Mein Loch wurde gedehnt bis zur Schmerzgrenze. Ohne zu brüllen war's nicht mehr auszuhalten. Da gerade ließ der Schmerz nach. Fritz rutschte ganz in mein Innerstes. Ich keuchte leise. Er war wie zwei Kerle zugleich! Dann passierte das Wunder: Er rammelte nicht wild los, sondern er feierte das Ficken wie ein Fest! Nie hätte ich dem groben Kerl so viel Gefühl zugetraut. Jede Nische bediente er, jede Stelle in meinem Kanal wurde gereizt bis beinahe zum Überkochen. Er hatte meine Hüften gepackt und wiegte sich mit mir auf unserem Prinzessinnensofa. Ganz vorsichtig wurde er schneller, drückte mich flach auf die Couch und steigerte seinen Rhythmus. Mein Harter schubberte sich am glatten, weichen Leder. Da lief ich einfach über, ich konnte nicht anders. Der Samen schoss mir raus und ergoss sich auf das feine, rote Leder. Fritz gurgelte heiser und presste sich fest an. Sein Bolzen zuckte auf. Er biss mir zärtlich in den Nacken, und ich fühlte deutlich seine heftige Explosion.

Wir lagen heftig atmend auf dem Sofa. Ich spürte sein Schwergewicht auf meinem Körper.

»Jetzt denkst du sicher, ich fall über jeden Neuen her«, flüsterte er mir ins Ohr, während ich meinen warmen Schlabber auf dem Leder und am Bauch fühlte. »Aber das ist mir noch nie passiert … hier im Betrieb!« Er seufzte zufrieden. »Du hast mich so angeguckt mit deinen hübschen, blauen Augen … Du bleibst doch länger hier, hoffentlich?«

Ich drehte meinen Kopf und spürte an der Wange wirklich seinen zärtlichen Kuss. Da rief einer der Polsterer nach dem Meister. Fritz stand seelenruhig auf, verstaute seinen mächtigen Kolben und wischte über die feuchten Stoffränder seiner Hose. Ich sah ihm zu und lächelte ihn an. Er zwinkerte, wirklich für mich diesmal, und ging rüber in die andere Halle.

Am Morgen war es mir schon ziemlich gut gegangen, aber nun hatte ich wirklich das große Los gezogen. Und ich bin heute immer noch in der Werkstatt von Meister Rendel. Manchmal treiben wir es auf der guten, alten Prinzessinnencouch, Nostalgie sozusagen! Aber meistens lieben wir uns zu Hause, in unserer neuen, gemeinsamen Wohnung.

 

 

*  *  *
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Patrick lief den schmalen Feldweg entlang. Es war Samstagnachmittag. Die Märzsonne wärmte seinen Rücken durch die dicke Jacke hindurch. Die lehmige Erde war weich und feucht. In der letzten Woche hatte noch Frost geherrscht. Dann war über Nacht milde Luft von Süden über die Mittelgebirgskämme gezogen. Das Tauwasser stand überall in Pfützen auf dem noch halb gefrorenen Boden. Links und rechts vom Weg lagen die Felder, die Patricks Vater gehörten, frisch gepflügt.

Nervös sah Patrick sich um. Niemand folgte ihm. Er fühlte in seiner linken Hosentasche nach, ob das Geld noch da war, das er aus seinem Geheimfach im Schreibtisch genommen hatte. Keiner wusste, dass er in die Kreisstadt wollte. Patrick war klar, dass sein Vater es nicht mochte, wenn er sein Geld auf dem Jahrmarkt ausgab. Dabei war es doch sein eigenes Geld, im Familienbetrieb mühsam verdient, er konnte damit machen, was er wollte. Und inzwischen war Patrick schon achtzehn! Trotzdem ging er – wie jedes Jahr – heimlich zum Frühlingsfest in die Stadt.

Er kam gerade rechtzeitig an die Haltestelle. Der Bus hier auf dem Land fuhr nur alle zwei oder drei Stunden und nachts gar nicht mehr. Ein paar andere Leute aus dem Dorf stiegen ebenfalls ein, die bestimmt auch zum Frühlingsfest wollten. Aber Patrick machte sich keine Sorgen darum. Seitdem seine Mutter mit einem jüngeren Mann auf und davon gegangen war, redete Patricks Vater ohnehin kaum noch mit den Leuten im Dorf.

Zufrieden seufzend ließ Patrick sich in den Sitz fallen. Er sah sein Spiegelbild schemenhaft in der Scheibe. Nachdenklich betrachtete er sich selbst: schwarzhaarig, schmal, wohl ziemlich hübsch. Er wirkte jünger als er war. Sah er aus wie andere junge Männer? Oder sah man es ihm an, dass er anders war? Sein Vater hatte keine Ahnung von Patricks Sehnsüchten. Niemand im Dorf wusste es. Vorsichtig zog er ein kleines Foto aus seiner rechten Hosentasche. Es war ein ausgeschnittenes Bild von einem wunderschönen, nackten Mann. Patrick trug es immer bei sich, und wenn niemand ihn beobachtete, küsste Patrick das Bild. Nachts lag es unter seinem Kopfkissen.

Zwanzig Minuten später stieg er aus. Der Festplatz lag gleich außerhalb der alten Stadtmauer, direkt am Südtor. Dieser Jahrmarkt bot etwas Besonderes, und das war der Grund, weshalb Patrick jedes Jahr herkam: Es gab eine Wahl, eine Mister-Wahl oder wie man das nennen sollte. Es fand auch eine Wahl zur »Miss Frühlingsfest« statt, aber die interessierte Patrick nicht. Er ging immer zur Ausscheidung für »Mr. Frühlingsfest«.

Patrick schlüpfte in das Festzelt und quetschte sich auf eine Holzbank in der Nähe der Bühne. Es hatte bereits angefangen, und das Zelt war rammelvoll. Meistens saßen Frauen auf den Bänken. Die ersten Kerle stolzierten über den Laufsteg. Sie trugen dunkle Anzüge oder Smokings. Es war sozusagen die Aufwärmphase. Patrick musterte sie kritisch. Obwohl er noch nie einen Mann oder Jungen näher kennengelernt hatte, wusste er genau, was er wollte – wenn es möglich gewesen wäre! Leider würde er sich nie trauen, einen von diesen Typen anzusprechen. Vielleicht sahen sie nicht alle super aus, wenn man sie von Nahem sah. Aber in so geballter Menge wirkten die schönsten Männer der dörflichen Umgebung doch ganz schön aufregend.

Fünfzehn Kandidaten gab es. Jetzt fand der zweite Durchgang statt. Die tollen Kerle kamen in knapper Badehose auf den Catwalk. Patrick spürte, wie die Erregung langsam in ihm aufstieg. Fünfzehn fast nackte Männer! Er betrachtete das Spiel der Muskeln unter der glänzenden Haut. Die Gesichter fand er nicht besonders, aber die Körper entschädigten für alles andere. Der glatte, elastische Stoff der Badehosen spannte sich über fünfzehn Schwanzpaketen. Patrick wurde es heiß unter seiner dicken Jacke. Wenn sie doch die Badehosen einfach mal ausziehen würden …

An der Seite der Bühne saß die Jury. Sie bestand aus drei Frauen und drei Männern. Sie wählten einen der Typen ziemlich rasch zum Sieger. Patrick wäre anderer Meinung gewesen. Er hatte den Eindruck, dass die Leute von der Jury alles bloß schnell hinter sich bringen wollten. Aber es gab ja noch die Publikumswahl – die Stärke des Beifalls entschied. Bei dem blonden Kandidaten mit der Nummer neun, der nicht so übertrieben starke Muskeln hatte, klatschte Patrick am lautesten. Aber er wurde überstimmt. Die Frauen wählten einen Super-Bodybuildingtypen mit Sonny-Boy-Gesicht zum Publikumssieger. Patrick klatschte nicht. Er saß noch da und träumte vor sich hin, während die Kandidaten schon verschwunden waren und die übrigen Zuschauer langsam das Zelt verließen.

»Die Nummer neun gefiel dir wohl besser?«, hörte Patrick hinter seinem Rücken eine wohlklingende Stimme. Er drehte sich um.

Da saß ein Bundeswehrsoldat direkt hinter ihm und lächelte ihm zu. Er trug die hellgraue Uniform des Heeres mit rotem Barett. An den Schulterklappen konnte Patrick sehen, dass es sich um einen ziemlich hohen Offizier handelte. Patrick kannte sich ein bisschen mit Uniformen aus, dafür hatte er sich schon immer interessiert. Was der Typ hier bei der Mister-Frühlingsfest-Wahl wohl verloren hatte?

»Ja, stimmt!«, platzte Patrick heraus.

»Mir auch!«, meinte der Offizier und lachte. Patrick fiel auf, dass der Mann wunderschön aussah. Unter dem Barett schaute kurzes blondes Haar hervor. Sein Gesicht war geradezu klassisch geschnitten, seine blauen Augen blickten charmant, und seine Lippen wirkten voll und hübsch. 

Er sieht fast genauso aus wie der Mann auf meinem Bild!, dachte Patrick plötzlich. Am liebsten hätte er sofort das Bild vorgeholt und verglichen. Vor lauter Bewunderung brachte Patrick kein Wort mehr heraus.

»Ich mag diese übertriebenen Muskeltypen nicht so«, plauderte der Offizier weiter, als ob sie zusammen beim Kaffeestündchen saßen und sich schon ewig kannten. »Sportliche Figur ist okay, aber was zu viel ist …« Warum erzählte er Patrick das? »Komm, ich lade dich ein. Was willst du trinken? Drüben ist ein kleines Gartenrestaurant.« Er erhob sich und nickte Patrick zu. Patrick folgte ihm wie hypnotisiert. Der Offizier hatte eine so selbstverständliche Art, dass man ihm gar nicht widersprechen konnte. Und dabei war er bestimmt nicht sehr viel älter als dreißig.

Zwei Minuten später saßen sie auf Gartenstühlen und tranken Cola. Die Märzsonne schien immer noch ungewöhnlich warm, es ließ sich im Freien gut aushalten.

»Und du magst Männer?«, fragte der Offizier leichthin. Patrick wurde feuerrot. Wie dieser Mensch darüber sprach! »Es ist dir doch nicht unangenehm, dass ich frage?«

Rasch schüttelte Patrick den Kopf, und dabei wäre er vor Scham am liebsten in den Boden versunken.

»Es ist ja auch vollkommen okay«, fuhr sein Gegenüber fort. »Weißt du – wie heißt du überhaupt? Mein Name ist Adrian.«

Patrick sagte stotternd seinen Namen.

»Also, weißt du, Patrick, ich bin nur zur Armee gegangen, weil ich da jeden Tag junge Männer sehen kann und eng mit ihnen zusammenarbeite. Ich könnte mir gar nicht vorstellen, etwas anderes zu machen.« Patrick schluckte. So ein Typ war ihm noch nicht begegnet. »Und du? Hast du schon einen Freund? Hast du es schon mal mit einem Jungen gemacht?«

»Nein!«, sagte Patrick leise. Wie machte der das, nach fünf Minuten Kennenlernen schon so intime Sachen zu fragen? Und Patrick hatte das Gefühl, dass er ihm einfach antworten musste.

Adrian schmunzelte. »Meinen ersten Freund hatte ich schon in der Schule. Und jetzt, in der Kaserne … Ja, sie passen natürlich auf, aber es gibt immer mal eine Gelegenheit. Die Jungs bei der Armee sind ja oft so ausgehungert …« Er lachte wieder. Seine blauen Augen blitzten unternehmungslustig. »Du musst ja auch total ausgehungert sein!«

Jetzt wurde Patrick doch ein bisschen wütend. »Sie sind ja verrückt!«, sagte er aufgeregt. Er traute sich nicht, den Offizier in der super Uniform einfach zu duzen. »Lassen Sie mich in Ruhe!« Er sprang auf und lief rasch fort, in Richtung Bushaltestelle. Er wollte nach Hause. Mit so einem Typen kam er nicht klar.

»Warte doch, Patrick!« Adrian war schon hinter ihm. »Es war nicht so gemeint!«

»Hauen Sie ab!«, zischte Patrick.

Adrian hielt Patrick am Arm fest, mitten auf der Straße, und zog ihn näher zu sich heran. »Patrick!« Es klang weich und zärtlich. »Nicht böse sein! Du bist so ein süßer, hübscher Junge! Ich bin total verliebt in dich.«

Patrick wurde es heiß und kalt abwechselnd. Er wusste wirklich nicht, was er von Adrian halten sollte. Bestimmt sah ihn irgendeiner von den anderen Dorfbewohnern und würde es herumerzählen. Ein Offizier der Bundeswehr – in so einer Situation!

»Lassen Sie mich los!«, flüsterte er heiser. Schon sahen sich die Leute nach ihnen um.

»Ich lass dich nicht mehr los! Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Komm mit!«

»Aber wohin denn bloß?« Patrick wollte sich losreißen, doch dabei berührte er Adrians Körper. Er spürte Hitze und eine unbändige Leidenschaft unter der Uniform. Etwas Hartes streifte flüchtig seinen kleinen Hintern.

»Wir nehmen uns ein Zimmer, jetzt gleich!«, flüsterte Adrian ihm ins Ohr. »Ich tue alles für dich, was du willst! Aber komm mit mir!«

Um Patrick drehte sich alles. Er spürte, dass er selbst es wollte und sich nur äußerlich sträubte. Ja, er wollte diesen schönen, temperamentvollen Mann haben, der so sehr dem geliebten Bild glich. Er wollte es fühlen, endlich wirklich wissen, wie das ist – mit einem Mann.

Er ging mit Adrian mit.

Zwei Straßen weiter gab es ein kleines, recht ordentliches Hotel.

»Du bist doch in Uniform!«, sagte Patrick zweifelnd. »Wenn dich jemand so sieht, mit mir …«

Adrian lachte fröhlich. »Ach, das ist mir gleich. Jetzt bin ich nicht im Dienst, jetzt bin ich mit dir zusammen. Außerdem ist meine Kaserne weit weg.« Adrian war so gelöst und glücklich, seitdem Patrick sich für ihn entschieden hatte.

Sie nahmen ein Doppelzimmer. Die Wirtin guckte sie misstrauisch an, aber Adrian zahlte ihr das Doppelte für das Zimmer, und sie sagte nichts. Adrian hatte keine Geduld, um auf den Lift zu warten. Er stürmte mit Patrick die Treppe hinauf.

Im Zimmer – Patrick hatte keine Zeit, sich anzuschauen, wie es aussah – riss Adrian ihn in seine Arme und küsste ihn. Alles war neu für Patrick: die leidenschaftliche Sehnsucht, die heiße Zunge in seinem Mund und der harte Männerschwanz, der sich an seinem Schritt presste.

Adrian streifte ihm die Jacke und das Shirt ab, gleich danach die Schuhe und Socken, die Jeans und den Slip, und trug ihn zu dem breiten Bett. Patrick war es, als geriete er in einen Strudel, in dem er kaum zu Atem kam. Adrian ließ seine Finger zärtlich über seine nackte Haut gleiten. »Du bist so schön, so wunderschön, Patrick!«, flüsterte er immer wieder.

Er küsste Patrick von den Lippen hinab über den Hals, die glatte, junge Brust und den sehr flachen Bauch bis zu dem sparsam gewachsenen, schwarzen Schwanzhaar. Er nahm Patricks Ständer in den Mund und saugte sich zärtlich fest. Patrick ließ sich fallen in eine noch nie erlebte Lust. Er stöhnte laut und schob seinen Schwengel immer tiefer in Adrians Mundhöhle.

Da wollte Adrian schon wieder weiter. Er ließ Patricks junges Teil aus seinem Rachen gleiten und nahm beide Eier auf einmal in den Mund. Patrick ächzte. Adrian war rastlos. Seine Zunge glitt weiter nach hinten. Er liebkoste Patricks unberührten Eingang mit der Zungenspitze und spielte mit dem Finger, bis er sich hineinschob. Eine Welle der Erregung stürzte über Patrick zusammen.

Doch Adrian war immer noch nicht zufrieden. Er richtete sich auf. Patrick sah ihn an. Aus der Uniformhose ragte ein steinhartes Teil, nicht riesig, aber allemal groß genug und wunderschön. Die Eichel glänzte feucht.

Adrian lächelte ihm zu, seine Augen leuchteten, seine Lippen waren halb geöffnet. Er nahm noch etwas aus der Tasche, dann entkleidete er sich. Die Uniformjacke fiel, die Krawatte, das Diensthemd, die Diensthose. Adrian streifte auch seinen weißen Slip ab. Er war schön wie ein Erzengel. Seine Brust war muskulös, aber nicht zu sehr, seine Arme stark, seine Schenkel schlank und trotzdem kräftig. Aus einem blonden Haarbusch ragte sein eisenharter Ständer. Groß und schwer hing darunter der kompakte, pralle Sack.

Ja, er sah genauso aus wie auf dem Foto, oder nur fast genauso, eigentlich noch viel schöner, denn er war lebendig, ein Mensch aus Fleisch und Blut, und er wollte ihn, Patrick, haben. Hoch aufgerichtet stand er vor dem Bett und sah Patrick zärtlich an. »Willst du mich?«, fragte er leise.

»Ja!« Patrick seufzte tief.

Da legte sich Adrian auf das Bett und schaute lockend zu Patrick hin. Patrick konnte sich an Adrians wunderschönem Körper nicht sattsehen. »Komm her!«, flüsterte der Offizier.

Patrick kniete sich auf das Bett. Adrian zog ihn dicht zu sich heran. Patrick glitt über den heißen, starken Körper. Ihre harten Schwänze pressten sich aneinander. 

»Ich bin dein Hengst!«, wisperte Adrian ihm ins Ohr. »Du kannst mich reiten, du kannst alles mit mir machen!«

Langsam richtete Patrick sich auf. Er hob sich auf die Knie. Zwischen seinen Schenkeln spürte er den geschmeidigen Körper seines Armeehengstes. Jetzt riss Adrian das kleine Päckchen auf, das er vorhin aus der Tasche genommen hatte, und spritzte Gel auf seine pralle Eichel. Patrick spürte, wie sich die nasse, glitschige Kuppe an sein heißes Loch drängte. Nur ganz kurz hatte er Angst, dann gab er sich hin mit allen Sinnen. Sehr langsam sank er tiefer. Er fühlte den heißen Druck, das Eindringen, ein ungewohntes Ziehen. Fast dachte er, er würde es nicht aushalten. Doch da ließ das Ziehen schon nach und wich einem wahnsinnig schönen Gefühl. Immer tiefer schob Adrian sich in ihn hinein, zärtlich und sanft. Patrick stöhnte. Wie hatte er bisher leben können ohne dieses Gefühl? Er griff nach seinem Schwanz, und das wahnsinnige Glücksempfinden steigerte sich noch mehr.

»Ja, mach’s dir dabei!«, flüsterte Adrian. »Das sieht so schön aus!«

Patrick gehorchte mit Begeisterung. Auf und ab ließ er sich federn, gab seinem Hengst die Sporen und ließ seine Peitsche dabei kreisen. Beides zusammen, das Ficken und das Wichsen, war einfach vollkommen. Mit einem langgezogenen Schrei ließ er sich vom Orgasmus überrollen. Warm spritzte sein Sperma über Adrians Sixpack.

Adrian keuchte lauter. Er stieß jetzt von unten zu, seine Bewegungen wurden rascher und härter. Aber Patrick tat es nicht weh. Selig ließ er sich nehmen, ritt seinen Hengst im Galopp. Er wusste, dass er Adrian glücklich machen konnte, genauso glücklich, wie er selbst war.

Adrian schrie auf. Tief stieß er noch einmal zu. Patrick spürte deutlich die Explosion in seinem Liebeskanal, Schub für Schub. Dann sank er auf seinen Lover nieder. Sie umschlangen einander. Adrian küsste ihn voller Leidenschaft.

Draußen war es inzwischen fast dunkel geworden. Patrick würde seinem Vater erklären müssen, wo er so lange gewesen war, ohne vorher Bescheid zu sagen. Aber das wollte er schon irgendwie schaffen. Es war so unwichtig gegen das Schöne, das er mit Adrian zusammen erlebt hatte.

»Bleib bei mir, die ganze Nacht!«, sagte Adrian leise.

»Das kann ich nicht!«, gab Patrick erschrocken zurück.

»Bitte! Ich bin ganz verrückt nach dir! Es war noch nie so schön wie mit dir!« Er küsste Patrick wieder.

Patricks Gedanken und Gefühle überschlugen sich. Sein Mut begann zu wachsen, endlich! Er würde das schon hinbekommen, mit seinem Vater und allem anderen. Jetzt begann sein wirkliches Leben, das, wonach er immer Sehnsucht gehabt hatte.

Und Patrick blieb die ganze Nacht. Diese und noch viele andere Nächte.
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Die Maschine verliert an Höhe. Durch das kleine, zerkratzte Fenster erhasche ich noch einen Blick auf die letzten Ausläufer der Ostaustralischen Kordilleren, dann schwenkt das Flugzeug ein und nähert sich der Landebahn von Brisbane.

Meine Gedanken fliegen zurück in meine Heimatstadt Hamburg. Es kommt mir immer noch vor wie ein Traum, dass ich plötzlich einen Onkel in Australien haben soll, von dem ich in meinen ganzen achtundzwanzig Lebensjahren nie gehört hatte. Erst vor zwei Monaten hat mir mein Vater endlich sein Herz ausgeschüttet.

So habe ich also erfahren, dass er einen jüngeren, schwulen Bruder, Jeremias, hat. Der ist mit achtzehn, vor zweiunddreißig Jahren, von der Familie verstoßen und nach Australien abgeschoben worden, sozusagen in die Strafkolonie. Während er in Hamburg über Jahrzehnte totgeschwiegen wurde, hatte er sich im Outback irgendwie durchgeschlagen. Vater wusste fast nichts über ihn, aber mich hat die Sache nicht ruhen lassen. Da ich im Versicherungsgeschäft gut verdiene, konnte ich mir einen Privatdetektiv leisten, der nach meinem »neuen« Onkel geforscht hat.

Jerry, wie er sich inzwischen nennt, besitzt im bergigen Grasland westlich von Brisbane eine große Schaffarm. Sie heißt »Sheep Town«, Schafsstadt. Er wohnt dort zusammen mit seinem Lebensgefährten, mit dem er den Betrieb leitet. Ich hatte ihm geschrieben, und er hat mir unglaublich herzlich geantwortet und mich sofort nach Australien eingeladen.

Der Flieger setzt auf und holpert über die Rollbahn. Geschafft! Der lange Flug mit mehreren Stopps hat gefühlte zehn Jahre gedauert. Ich recke meine verknickten Knochen und erhebe mich aus dem Sitz. Einmal über meine blonden, kurzen Haare gestrichen, die Jeans glatt gezogen und das Hemd gerichtet, dann kann es losgehen.

Subtropisch warme Luft strömt mir entgegen. Im kalten Hamburg haben beim Abflug dunkelgraue Wolken am Himmel gehangen, aber hier in Australien beginnt jetzt im Oktober der Frühling, und ich genieße ihn mit jedem Atemzug.

Ich erkenne Onkel Jerry sofort, als ich mit meinem Gepäck aus der Zollkontrolle komme, denn er hatte mir sein Foto geschickt. Nun stehe ich tatsächlich vor ihm. Er ist ein Hüne, stark und dabei schlank, mit silbergrauem Haar und einem jung gebliebenen, heiteren Gesicht. Man kann sehen, dass er seiner verklemmten Verwandtschaft in Deutschland längst verziehen hat, und dass er glücklich ist, hier nach Australien geraten zu sein.

»Ayko! Junge!«, ruft er mit dröhnender Stimme und schließt mich fest in die Arme. Er verströmt in zehn Sekunden mehr Herzlichkeit als meine ganze Hamburger Sippschaft in einem Jahr. »Und lass bloß den ‚Onkel’ weg!«, ergänzt er verschmitzt. »Sonst fühle ich mich zwanzig Jahre älter.«

Während wir in seinem Jeep – natürlich mit Chauffeur – zweihundert Kilometer übers Gebirge fahren, muss ich ihm alles erzählen, was in den letzten zweiunddreißig Jahren in Hamburg so passiert ist. Und er erzählt mir, wie er sich als Achtzehnjähriger mit Hilfsarbeiten über Wasser gehalten hat, wie er eisern gespart und sich nach und nach hochgearbeitet hat, buchstäblich vom Tellerwäscher zum Millionär. Mit leuchtenden Augen schwärmt er dann davon, wie er seinen Freund kennenlernte, wie ihre anfängliche Rivalität zu Liebe wurde und wie glücklich er seit Jahren mit ihm ist.

»Hast du auch einen richtigen Freund?«, fragt er mich gespannt.

Ich schüttele bedauernd den Kopf. »Eine Menge One-Night-Stands, aber nie was Dauerhaftes.«

»Das solltest du versuchen«, meint er schmunzelnd. »Das Leben ist so viel schöner, wenn man liebt.« Er schlägt mir mit seiner kräftigen Pranke auf die Schulter. »Aber hier bei uns Aussis gibt es jede Menge Klassemänner, du wirst sehen!«

Ich grinse verlegen. Was soll mir ein Aussi nutzen, wenn ich ja doch nach vier Wochen wieder nach Hamburg zurück muss?

Der Jeep biegt in das Farmgelände ein. Unendliche Schafweiden ziehen sich bis zum Horizont hin. Die Asphaltstraße führt an einem kleinen Fluss entlang bis zum Herzstück des Anwesens. Ich bin sprachlos. So riesig, so weitläufig und modern hatte ich mir das nicht vorgestellt. Zwischen dem schneeweißen Haupthaus und den vielen Nebengebäuden und Häusern für die Angestellten sind wunderschöne Gärten mit Eukalyptusbäumen und Akazien und einer Fülle von Blumen angelegt. Weiße und schwarze Kakadus streiten in den Bäumen um Macadamianüsse, und ab und zu hüpfen kleine Kängurus über die Rasenflächen. Weiter hinten erkenne ich zahllose Wirtschaftsgebäude, Windräder, Schafspferche, Pferdeställe, Lagerschuppen und Kühlhäuser. Das alles ist Sheep Town, wirklich eine kleine Stadt. Jerry erklärt mir, dass er die Wolle und das Fleisch der Schafe selbst verarbeiteten lässt, das spart Geld für Zwischenhändler und sichert ihm guten Absatz. Ich bewundere ihn grenzenlos und komme mir mit meiner bescheidenen Versicherungsagentur richtig ärmlich vor.

Als wir aussteigen und auf das Haupthaus zugehen, kommt uns ein großer, gut aussehender Mann in Jerrys Alter entgegen. Er hat dunkles, grau meliertes Haar und freundliche, braune Augen. Die beiden Männer umarmen sich zur Begrüßung so zärtlich, als hätten sie sich jahrelang nicht mehr gesehen.

»Das ist Fergus, mein Mann«, stellt Jerry ihn mir vor.

Fergus reicht mir die Hand.

»Willkommen in Australien«, sagt er herzlich. »Ich hoffe, du bleibst mindestens ein Jahr, damit du siehst, wie schön es hier ist.«

»Vielleicht«, sage ich höflich und strahle ihn an.

Ich finde Fergus wirklich klasse. Er verkörpert eine sehr erotische, aber nicht übertriebene Männlichkeit, genau so, wie ich es mag. Ich stelle ihn mir mit Jerry vor, nachts, in ihrem Doppelbett. Zusammen sind sie rund hundert Jahre alt, aber ist das wichtig für die Liebe? Die Vorstellung, dass die beiden Sex miteinander haben, regt mich mindestens genauso an, als ob sie zwanzig Jahre jünger wären. 

Selbstverständlich ist Fergus für mich tabu, sonst würde ich meinem Onkel seine Gastfreundschaft übel vergelten. Aber ich genieße seine Gesellschaft. Überhaupt genieße ich es, für die nächsten vier Wochen in schwuler Geselligkeit zu leben. Mir fällt zum ersten Mal auf, wie langweilig mein Single-Leben doch ist, trotz der Sexabenteuer, die ich reichlich habe.

»Du bist genau zur richtigen Zeit angekommen«, sagt Jerry beim Mittagessen. Es gibt superzarte Lammkoteletts. »Nachher haben wir hier einen Schafscherer-Wettbewerb. Das machen wir alle drei Monate, und es wird immer ein kleines Volksfest.«

»Es spornt unsere Männer an, wenn sie ab und zu etwas gewinnen können für die Arbeit, die sie sowieso machen müssen«, ergänzt Fergus. 

Wir lachen. 

»Wie viele Schafe gibt es überhaupt in Australien?«, frage ich.

»So um die 125 Millionen, und rund dreizehntausend hauptberufliche Schafscherer«, antwortet Jerry.

Ich staune wieder mal. In Australien scheint alles gigantisch zu sein.

Jerry zeigt mir noch mein Gastzimmer, und dann gehen wir gemeinsam hinaus auf den großen »Dorfplatz«, der zwischen den Häusern der Angestellten liegt. Auch hier blüht es überall hübsch. Gewaltige Nussbäume werfen angenehmen Schatten. Buden mit bunten Lichterketten stehen rund um den Platz, es riecht nach gerösteten Nüssen und gegrilltem Fleisch. Die Angestellten der Farm mit ihren Familien bummeln an den Buden vorbei und genießen den warmen Frühlingsnachmittag.

Die Schafe, die für den Wettbewerb ausgesucht worden sind, trippeln unruhig in einem kleinen Pferch umher. Die Schafscherer haben sich bereits auf einer Tribüne versammelt. Fergus, Jerry und ich nehmen in der ersten Reihe vor der Tribüne Platz. Immer wieder winken die Menschen Jerry und Fergus zu. Die beiden Chefs scheinen sehr beliebt zu sein.

Neugierig mustere ich die Schafscherer. Es sind verwegen wirkende Kerle darunter, mit struppigen Bärten und braungebrannter Haut. Nicht alle sind Muskelberge, die meisten wirken vor allem zäh und ausdauernd. Jerry erklärt mir, dass die Männer in den ärmellosen Shirts, auf denen der Name »Sheep Town« aufgedruckt ist, seine fest angestellten Schafscherer sind. Die anderen sind Saisonarbeiter.

Ich schwelge im Anblick der sehnigen Körper, der nackten Haut und der saftigen Beulen in den Arbeitshosen. Das sind Kerle nach meinem Geschmack! Das piekfeine Hamburg ist Lichtjahre von mir entfernt.

Endlich geht es los. Der Zuschauerraum ist inzwischen proppenvoll. Die ersten drei Schafe werden aus dem Pferch geholt. Drei von den Männern treten vor, packen je ein Schaf, klemmen es sich geschickt zwischen die Beine, greifen nach den elektrischen Handschermaschinen, die an elastischen Kabeln von einem Gestell herunterhängen, und sehen den Schiedsrichter gespannt an. Ein Pfiff ertönt. In unglaublicher Geschwindigkeit beginnen die drei Männer, die Tiere aus ihrer cremefarbenen Wolle zu schälen. Das Publikum feuert sie an. Die Männer arbeiten konzentriert, ihre Haut glänzt schweißnass. Ich spüre eine Aufregung wie beim Formel-1-Rennen. Nie hätte ich gedacht, dass Schafe scheren so spannend sein kann. In weniger als einer Minute sind die Schafe kahl wie Champignons. Unglaublich!

Die nächsten drei Kerle treten vor, das Spiel beginnt von Neuem. Jedes Mal werden die Zeiten gestoppt. Als alle Männer den ersten Durchgang hinter sich haben, treten die besseren zur zweiten Runde an. Einer von ihnen fällt mir besonders auf. Er trägt das Sheep-Town-Hemd, es bedeckt nur sehr knapp seinen muskulösen Oberkörper. Die Bizeps spielen unter der gebräunten, glatten Haut. Er ist wie ein amerikanischer Cowboy gekleidet, trägt schwarze Chaps über den blauen Jeans und einen Ledergürtel mit einer großen, silberfarbenen Schnalle, die ein Pferdekopf schmückt. Er wirkt etwas größer als seine Konkurrenten und sieht – meiner Meinung nach – mit seinem schwarzen Haar und dem scharf geschnittenen Gesicht am besten von allen aus. Ich kann mich nicht sattsehen an ihm. Immer wieder gleitet mein Blick über seine breiten, nackten Schultern, über seinen Nacken, wenn er sich über das Schaf beugt, und über seine stramme Beule zwischen den Chaps, wenn er sich hoch aufrichtet, weil er schon wieder die nächste Runde gewonnen hat.

»Das ist Roy!«, flüstert mir Jerry ins Ohr. »Mein bester Mann. Er gewinnt fast immer.«

Werde ich rot? Ich weiß nicht. Jedenfalls hat Jerry offenbar gemerkt, wie hungrig ich den geilen Kerl dort oben auf der Tribüne anstarre.

»Sieht gut aus«, murmele ich.

»Stimmt. Ist übrigens fast in deinem Alter, neunundzwanzig. Seit neun Jahren ist er schon in Sheep Town. Er schafft inzwischen zweihundert Schafe am Tag, ein echter Gun shearer.«

Es durchrieselt mich heiß. Gun shearer, das heißt so was wie Scherkanone. Ich stelle mir vor, wie er mich mit hartem Griff zwischen seine muskulösen Beine klemmen und mit der Schermaschine bearbeiten würde. Und dabei dürfte er nur die schwarzen Chaps tragen, sonst nichts. Seine pralle Männlichkeit würde sich an meine Haut pressen, und ich könnte mein Gesicht genau auf …

»Yeah!«, schreien plötzlich alle. »Roy! Roy! Roy!«, brüllt die Menge. Und: »Jake! Jake! Jake!«

Ich schrecke hoch. Es ist verdammt eng in meinen Jeans geworden. Ich habe gar nicht so recht gemerkt, dass es nun zum Stechen kommt: Roy und ein anderer Typ – offenbar Jake – sind die Besten.

Fasziniert starre ich auf meinen Favoriten, wie er da steht, vorgebeugt, den Schiedsrichter fixierend, zwischen den Beinen das zappelnde Schaf. Sein schwarzes Haar ist feucht von Schweiß. Seine Nippel markieren sich deutlich unter dem Sheep-Town-Shirt. Seine kräftige, leicht behaarte Brust hebt und senkt sich beim angespannten Atmen. Meine Finger krampfen sich um die Stuhlkante.

Der Pfiff! Ich kann nicht so schnell gucken, wie die muskulösen Arme hin- und herfahren. Dreißig Sekunden – und Roys Schaf springt als Erstes glatt rasiert von der Tribüne. Jubel bricht los. Ich ertappe mich dabei, wie ich selber »Roy! Roy!« brülle.

Jerry zieht mich mit, als er zusammen mit Fergus auf die Bühne klettert. Ein silberner Pokal, gefüllt mit australischen Dollars, wird Roy überreicht, ein kleinerer geht an Jake. Als guter Gegner umarmt er Roy und gratuliert ihm. Ich spüre etwas wie Eifersucht, als die beiden verschwitzten Kerle einander umfassen.

»Das ist Ayko, unser Gast aus Deutschland«, höre ich Jerry sagen. Ich werde direkt vor Roy geschoben. Ich muss zu ihm aufsehen. Von Nahem sieht er noch viel besser aus. Seine dunkelbraunen Augen scheinen mich anzuglühen.

»Gratuliere! Fantastische Leistung!«, stammele ich auf Englisch und drücke ihm die Hand. Seine Hand ist heiß und fest. Sie umfasst meine Finger wie ein Schraubstock.

»Danke!«, sagt er. Seine tiefe Stimme lässt einen neuen Schmetterling in meinem Unterbauch frei, und da wimmelt es schon von diesen Viechern, die mich geil und hungrig machen.

Irgendwie schaffen wir den Weg im Gedränge zum Festzelt. Jerry winkt Roy und Jake zu, sie kommen an unseren Tisch.

»Yeah, ein harter Kampf!«, schnauft Roy und lässt sich direkt neben mir auf einen Stuhl fallen. Ich atme den Geruch nach Männerschweiß begierig ein. Er trägt immer noch die schwarzen Chaps, doch das Shirt hat er ausgezogen und fächelt sich damit Luft zu. Aus nächster Nähe sehe ich seinen perfekten Körper und die hart aufgerichteten, dunklen Nippel.

Wir trinken australisches Bier. Roy stürzt einen halben Liter auf einmal hinunter. Mit dem geäderten Handrücken wischt er sich den Mund ab und rülpst zufrieden. Dann grinst er mir zu. An seinen vollen Lippen klebt noch etwas Schaum. »Aus Deutschland bist du?«, fragt er mich.

Ich versuche, etwas Interessantes zu sagen, aber ich höre nicht, was ich von mir gebe. Irgendwie unterhalten wir uns, und dabei scheinen seine dunklen Augen Löcher in meinen Körper zu brennen. Könnte das sein, dass er auf Männer steht? Mein Hosenverschluss will fast platzen, so geil werde ich. Ich achte nicht mehr auf Fergus und Jerry und Jake. 

Roy erhebt sich. Dabei sieht er mich an. Zwischen seinen Lippen erscheint blitzschnell seine Zungenspitze und verschwindet wieder. Ich beginne innerlich zu kochen.

»Ich geh nur mal pissen«, brummt er.

Nur eine halbe Minute halte ich es aus, dann stehe ich auch auf und gehe ihm nach. Es ist mir egal, was irgendjemand über mich denken könnte.

Draußen ist es inzwischen dunkel geworden. Der milde Frühlingswind kühlt mein erhitztes Gesicht. Wo ist Roy? Ich gehe unsicher den Weg entlang zu den Toiletten. Ob er vielleicht wirklich nur pinkeln will?

Eine kräftige Hand packt mich. Sie zieht mich hinter ein paar Nussbäume, zwischen hohe Büsche.

»Was hast du so lange gemacht?«, zischt Roys Stimme in mein Ohr. »Ich warte hier seit Stunden auf dich!« Seine Lippen pressen sich auf meinen Mund, seine Zunge stößt mir in die Mundhöhle wie ein heißes Messer. Meine Knie werden butterweich. 

Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ein großer, heller Nussbaumstamm ragt hart aus Roys Hosenstall, zwischen den schwarzen Lederchaps. Ich greife danach. Er fühlt sich heiß und schwer an. Ich stöhne vor Geilheit. In Australien scheint wirklich alles riesig zu sein.

Roys Hände zerren an meinem Hemd, an den Jeans. Er zieht mir sogar Schuhe und Socken aus. Dann fällt mein Slip. Mein harter Schwanz zeigt genau auf Roy. Ich stehe splitternackt im Schatten der Nussbäume, nur wenige Meter von dem belebten Dorfplatz entfernt. Roy massiert meinen Körper, lässt seine Finger über meine Latte gleiten und sucht nach dem engen Loch, nach dem er anscheinend total geil ist. Er will mich wirklich!

Ich umschlinge ihn. Sein Ständer presst sich an meinen nackten Bauch. Ich wühle mein Gesicht in seine Achselhöhle und lecke den frischen Schweiß gierig ab. 

Langsam beugt er sich vor, schiebt seine kräftigen Arme unter meine Oberschenkel und hebt mich hoch. Mein Rücken wird fest an einen rissigen Baumstamm gedrückt. Mit einer Hand umklammere ich seinen Nacken, mit der anderen greife ich nach seinem harten Teil. Ich zeige ihm den Weg, führe seine dicke, fette, honignasse Eichel genau an die richtige Stelle. Vorsichtig lässt Roy meinen Körper etwas tiefer gleiten. Er spuckt kräftig auf seine Kuppe. Sein Bolzen zwängt sich zu mir herein, dehnt mich und steigt lustvoll in mir auf. Wir stöhnen beide laut.

Roy stößt kräftig nach, immer wieder. Mein Rücken wird am Baum blutig gescheuert, doch es macht mir nichts aus. »Roy!«, flüstere ich.

»Du hübscher, geiler Kerl!«, grunzt er und stößt noch heftiger zu. Der Baumstamm bebt mit uns zusammen. Roy gibt einen kehligen Laut von sich. Ich spüre, dass er gleich kommt. Tief vergräbt er seinen Gun-shearer-Kolben in meinen Fickkanal und beißt mir dabei wild in die Schulter. Ich spüre, wie er mich mit seinem Aussi-Samen voll pumpt. Nur ein paar Handgriffe, und ich explodiere auch, so heftig wie noch nie. Mein Sperma spritzt über meine und seine hitzige Haut.

Roys Schwanz rutscht aus meinem Loch. Er lässt meine Beine langsam los. Sein Samen läuft mir an den Oberschenkeln hinab, so viel ist es. Gemächlich sinken wir nach unten.

Wir sitzen auf dem sandigen Waldboden und sehen uns an.

»Du musst immer in Australien bleiben«, sagt Roy zärtlich. »Dann bauen wir uns eine eigene Schaffarm auf, so wie Jerry und Fergus. Mit dir zusammen … da hab ich Lust zu!«

Ich schmiege mich an ihn. Ein Leben mit Roy! »Vielleicht!«, sage ich. »Ja, warum eigentlich nicht?«

Er grinst und küsst mich, so sanft wie ein verliebter Mann nur sein kann. Dann ziehen wir uns an und schlendern langsam zum Festzelt zurück. 

Als wir uns wieder auf unsere Plätze setzen, schaut Jerry mir in die Augen. Er weiß sofort alles, das sehe ich ihm an. Er nickt mir zu, dann flüstert er Fergus etwas ins Ohr. Fergus hebt sein Bierglas und prostet Roy und mir zu, und wir prosten zurück. Mein neues Leben in Down Under hat begonnen!

 

 

*  *  *
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»Du, stell dir vor, Kerbel ist schwul!«, flüsterte Frederik ihm ins Ohr.

Timon zuckte zusammen. Wie kam denn Frederik darauf, dass ihr Nachbar Kerbel … Der war doch schon mindestens vierzig, also uralt, und wusste bestimmt gar nicht, was Sex überhaupt ist! 

»Wieso denn das?« Timon war es eigentlich nicht geheuer, dieses Thema zu erörtern. Zu leicht hätte Frederik darauf kommen können, dass Timon sich selbst schwul fühlte, und das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Sie gingen nämlich in dieselbe Berufsschule, weil sie beide eine kaufmännische Lehre machten, und wohnten sogar zufällig im selben Mietshaus. Da wäre so ein Gerücht schnell herumgetratscht. Und seine Eltern sollten das auch noch nicht wissen, denn Timon hatte das Gefühl, dass er einfach noch Zeit brauchte, um sich über alles klar zu werden.

»Gestern bin ich vorbeigegangen an seiner Wohnung, da kam er gerade raus, und ich hab reingeguckt, und da hing ein großes Bild an seiner Wand«, erklärte Frederik mit Verschwörerblick.

»Na – und?«

Verlegen sah Frederik nach unten. »Da waren nackte Männer drauf! Und die haben sich … geküsst!«

Timon schluckte trocken. So ein Bild hätte er auch gerne gehabt! Oder noch lieber einen echten Jungen … zum Küssen … und mehr! Zum Beispiel Frederik, der ihm schon immer gefallen hatte. Frederik war so alt und genauso groß wie er selbst, aber nicht schwarzhaarig wie Timon und seine gesamte Familie (deshalb fand Timon dunkle Haare langweilig), sondern richtig blond, und er hatte so schöne, fröhliche, blaue Augen. Immer, wenn niemand darauf achtete, hatte Timon ihn angestarrt. Er wusste nicht genau, was so schlimm daran sein sollte, wenn er kein Mädchen, sondern einen Jungen toll fand, aber sein Vater hatte mal eine sehr fiese Bemerkung darüber fallengelassen. Und Frederik schien schwul auch nicht gut zu finden.

»Na ja …«, murmelte Timon endlich. »Kerbel kann doch an seine Wand hängen, was er will.«

»Findest du Schwule nicht bescheuert?«, erkundigte Frederik sich leise.

Was der aber auch alles wissen wollte! Timon atmete tief ein. »Nö. Kann doch jeder machen, wozu er Lust hat.« Das traute Timon sich immerhin zu sagen.

»Ach so … na ja … Ich dachte, du machst vielleicht mit!«

»Was denn mitmachen?«, fragte Timon misstrauisch.

»Ich hab's Heiko und Paul erzählt, ich meine das mit Kerbel, und da hatten die gleich 'ne Idee, wie man ihn mal verarschen könnte.«

Heiko und Paul! Die ätzendsten Angeber und Nervensägen der ganzen Gegend! Die hatten Frederik bestimmt wieder mal so lange bearbeitet, bis er ja gesagt hatte.

»Find ich blöd! Kerbel hat uns doch nichts getan«, meinte Timon. 

»Soll ja auch nichts richtig Gemeines sein. Sie wollen ihm bloß 'n nackten Gummischwanz vor die Tür stellen, mit 'nem Zettel dran: Schöne Grüße von den Jungs!, oder so. Ist doch lustig.«

»Ist blöder Scheiß! Und wo wollt ihr den außerdem herkriegen? Wollt ihr in ’nen Pornoladen gehen?«

Frederik verdrehte die Augen, als ob er einem Baby was erklären müsste. »Maann! So was kannst du dir schicken lassen, aus jedem Versandhaus, massenweise!« Cooler Tipp!, dachte Timon. Darauf war er noch gar nicht gekommen. Ein Gummidödel wäre besser als gar nichts. »Wir brauchen noch jemanden, der ein bisschen Geld dazu gibt. Die Dinger, die gut aussehen, sind ziemlich teuer. Willst du nicht auch …«

»Ich find's beknackt! Ich mach nicht mit!« Im selben Moment tat es Timon leid. Was ging ihn denn der alte Kerbel an? Ihm war es viel wichtiger, dass Frederik sein Freund blieb. Und vielleicht könnte er es so einrichten, dass er das Gummiding danach für sich selbst organisierte. »Also okay! Dann mach ich eben mit!«

 

Eine Woche später war alles organisiert. Es war März, ein milder Vorfrühlingstag. Die Vögel probten draußen das Singen. Die Jungs hockten am frühen Abend in Frederiks Wohnung. Dessen Eltern waren nicht zu Hause. Die vier Freunde packten den rosigen Riesendildo aus. Es handelte sich sogar um die Kopie vom Schwanz eines berühmten Pornostars. Während Heiko und Paul sich kaputt lachten, als sie den gewaltigen Silikonschaft und die fest angegossenen Eier befingerten, betrachtete Frederik ihn eher staunend von ferne. Timon spürte, wie es in seinen Jeans enger wurde. Hoffentlich merkten die anderen nichts!

Sie schlichen zu Kerbels Wohnung. Paul stellte das Prunkstück aufrecht auf die Fußmatte, mit dem Zettel dran wie geplant, und Heiko klingelte. Sie hatten sich darauf vorbereitet, sofort die Flucht zu ergreifen, sobald sie Schritte in der Diele hören würden. Doch sie wussten nicht, dass Kerbel gerade im Begriff war auszugehen und die Tür zufällig im selben Moment öffnete, als die Klingel ertönte.

Heiko und Paul polterten geistesgegenwärtig die Treppen hinunter. Timon war wie gelähmt. Kerbel stand ihm gegenüber, nur einen halben Meter entfernt, und zwischen ihnen stand der geile Gummischwanz!

Blitzschnell erfasste Kerbel die Situation. »Nett, dass ihr mir ein Geschenk bringt!«, meinte er ironisch.

Da merkte Timon erst, dass auch Frederik noch hinter ihm stand, genauso schreckerstarrt wie er. Warum rannten sie nicht einfach weg?

»Ich wollte gerade zu meinem Freund«, sagte Kerbel, »aber ein bisschen Zeit habe ich noch. Kommt doch kurz herein!« Er nahm sie beide am Arm und zog sie leicht in seine Wohnung. Timon konnte nicht klar denken, aber selbst dann hätte er keine Antwort auf die Frage gewusst, warum sie sich das gefallen ließen. Kerbel hob noch den Dildo auf und schloss die Wohnungstür.

»Wollt ihr was trinken?«, fragte er freundlich, schob sie auf sein Sofa und goss ihnen schon irgendwas ein.

Timon gelang es endlich, den Mund aufzumachen. »Es … es tut uns leid!«, murmelte er.

»Ja!«, brabbelte Frederik noch leiser.

Kerbel lachte. »Ach, für einen Spaß bin ich immer zu haben. Es ist doch gut, dass wir uns mal näher kennenlernen. Wir sind schließlich schon so lange Nachbarn.«

Timon erschrak. Wollte der sie beide jetzt etwa flachlegen? Ach, der kriegte bestimmt schon lange keinen mehr hoch! Mit vierzig ist man doch eigentlich schon halb in der Urne. Kerbel sah für sein Alter zwar noch ganz gut aus, das musste Timon zugeben, aber sonst …

Kerbel griff sich den Prachtdildo noch einmal und wog ihn in der Hand. »Wie seid ihr denn auf diese Idee gekommen? So etwas ist doch ziemlich teuer.«

»Wir … also …« Timon guckte Hilfe suchend zu Frederik, doch der war käseweiß im Gesicht und brachte auch kein Wort heraus.

»Vielleicht möchtet ihr ihn wiederhaben?«, fuhr Kerbel fort, sah sie beide mit einem merkwürdigen Blick an und reichte Frederik das Prunkstück. »Ich schaue mal kurz nach, ob ich noch ein paar Snacks für euch da habe.« Er verschwand in der Küche.

Frederik hielt das gute Stück verblüfft fest. Timon konnte bald nicht mehr sitzen, so sehr wurde seine Latte in der Hose eingezwängt. Der Anblick des blonden Freundes mit dem rosaroten Riesenschwanz in der Hand war einfach zu geil!

»Ich glaub …«, stotterte er, »so'n Großen hat in Wirklichkeit keiner.«

Frederik sah ihn an und wurde rot. »Glaub ich auch nicht!« Er hielt das Sexspielzeug immer noch krampfhaft umklammert. »Das ist bestimmt geschwindelt, das mit dem Pornotyp.«

Timon traute sich, den festen Kolben auch zu berühren. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte, künstliche Oberfläche. »Das … das ist gar nicht wie richtige Haut!«, sagte er so leise, dass er sich selbst kaum hörte.

Frederik strich ebenfalls über den geäderten Silikonschaft. Seine Finger zitterten, während er sagte: »Ja … richtige Haut … ist irgendwie anders …«

Sie sahen sich beide an und schauten wieder weg. Dann suchten ihre Blicke einander aufs Neue. Timon kam es so vor, als ob leise Musik erklang, sehr fern, aber romantisch bis in den Bauch gehend. Wenn er nicht bald seine Hose aufmachen könnte, würde es wohl sehr feucht da drin werden!

Plötzlich ließ Frederik den Dildo fallen. Timon zuckte zusammen. Frederick saß nur da und sah Timon an. Sein Blick wanderte nach unten und schien sich an Timons Schwanzwölbung festzusaugen.

Langsam näherte Timon sich, bis er nur noch zwei Zentimeter von Frederiks Gesicht entfernt war. Frederik kam ihm einen Zentimeter entgegen. Da drückte Timon ihm seine heißen Lippen auf den Mund und fuhr wieder zurück. Er schaute ihn nicht an. Plötzlich fühlte er Frederiks Finger an seiner Hand. Er konnte kaum atmen vor Glück – Frederik, sein Schwarm seit Jahren, streichelte ihn! Deshalb hatte er gefragt, was Timon über Schwule dachte, bestimmt nur deshalb! Timon konnte es wirklich kaum noch aushalten. Ihre Lippen fanden sich wieder. Wie schön das war, einen jungen Mann zu küssen! Einen, der dasselbe wollte wie er! Und der auch diese fantastischen, geilen Spielzeuge zwischen den Schenkeln hatte, mit denen man sich stundenlang beschäftigen könnte. 

Schüchtern ließ Timon seine Hand über Fredriks Bein rutschen. Er kniff die Augen fest zu dabei, damit er Frederick bloß nicht ansehen musste. Da spürte er Fredericks Hand schon an seinen Jeans. Er half, seine Hose aufzumachen, damit Frederik ihn richtig anfassen konnte. Das war ja so viel besser, als es selber zu machen! Timon tastete blind nach Frederiks Hosenstall – der stand bereits offen! Frederiks Ständer kam ihm schon entgegen, heiß und hart. Der war nicht riesig, nicht so übertrieben wie das künstliche Teil, aber er war echt! Die Haut fühlte sich herrlich warm und weich an. Die Kuppe war schon nass. Der Schwengel klopfte in seiner Hand. Und dazu gab es diese unvergleichlichen, zarten Nüsse, die in der leicht behaarten, ganz zart geriffelten Sackhaut ein bisschen hin- und herglitten. Da war nichts aus Silikon, da war alles lebendig!

Jetzt kamen ihre Lippen wieder zusammen. Ihre Zungenspitzen ringelten sich umeinander. Es war aufregend, jeder spürte das noch härtere Anspannen des anderen Ständers in der Hand. Sie umschlangen sich. Langsam, fast ohne es zu merken, rutschten sie tiefer und lagen plötzlich übereinander auf der Couch. Sie machten ihre Gürtel und Knöpfe ganz auf. Frederik lag oben. Sein steifes Schmuckstück schob sich zwischen Timons Schenkel und rieb sich dort in der feuchten Hitze. Timons Latte lag hart über seinem flachen Bauch und wurde rhythmisch angepresst, genauso wie seine festen, zierlichen Eier. Es war unsagbar schön. Sie stöhnten beide aus tiefstem Herzen. Da spürte Timon, wie es an seiner Haut nass wurde, da, wo Frederiks hitzige Eichel war, und wie sein eigener Samen gleichzeitig in seinem Inneren aufstieg und heftig aus seinem Kolben hinausschoss. Die Welt versank um sie, es gab nur noch sie beide, sonst nichts.

 

Irgendwann hörte Timon eine Uhr ticken. Benommen fühlte er einen warmen Körper auf seinem eigenen liegen. Zwischen seinen Beinen und auf seinem Bauch war es klebrig und feucht. Er öffnete die Augen. Frederiks blondes Haar war direkt vor seinem Gesicht. Frederik lag auf ihm drauf und atmete tief – er schien zu schlafen.

Timon wurde es heiß. Offenbar waren sie beide kurz eingenickt, nach dieser aufregenden Anspannung – und der wunderschönen Entspannung. Wie spät war es? Und dann fiel ihm plötzlich ein, wo sie waren! Bei Kerbel! Wie hatten sie das nur vergessen können? Timon fuhr hoch, dabei wachte Frederik auf. Erschrocken sahen sie sich gegenseitig an, dann blickten sie sich im Zimmer um.

Kerbel war nicht zu sehen.

Rasch sprangen sie beide auf und machten ihre feuchten Hosen zu. Auf die Couch war auch Sperma gekleckert! Wie peinlich! Der Gummidildo lag noch auf dem Teppich. Sie ließen ihn einfach liegen. Sie fuhren mit den Fingern durch ihre Haare und wagten sich langsam bis zur Küche vor. Auch da war niemand.

Ein kleiner CD-Spieler lief in einer Endlosschleife. Von dort her war die schöne Musik gekommen. Ein Zettel lag dabei: »Ich hoffe, ihr hattet viel Spaß miteinander! Ich habe Musik für euch angemacht. Wenn ihr noch was essen und trinken wollt, schaut in den Kühlschrank! Und wenn ihr euch später mal wieder in meiner Wohnung treffen möchtet, sagt mir Bescheid, dann gebe ich euch einen Schlüssel, ich bin ja oft nicht da. Gute Nacht, ihr beiden! Gruß Volker Kerbel!«

Sie sahen sich an und mussten verlegen grinsen. Wie blöd sie beide gewesen waren! So viele Jahre kannten sie sich und hatten die Zeit vertan, weil sie sich beide nicht getraut hatten. Und Volker hatte sie in fünf Minuten durchschaut! Sie schmiegten sich noch einmal aneinander und küssten sich zärtlich.

Bevor sie in die Wohnungen ihrer Eltern zurückkehrten, schrieben sie noch einen Antwortbrief: »Lieber Volker! Vielen Dank für alles! Wenn es dir recht ist, würden wir gerne einen Schlüssel haben! Also, noch mal danke!« Und nach einer kurzen Beratung setzten sie noch den Satz dazu: »Es war total schön!«

 

 

*  *  *
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Mein Kollege Ben hatte mich mitgenommen. Alleine wäre ich nie zu einem Boxkampf gegangen. Ich saß neben Ben und seiner Freundin direkt am Ring und starrte ziemlich entsetzt auf die beiden Typen, die sich auf der seilbegrenzten Bühne gegenseitig auf das Übelste mit ledergeschützten Fäusten bearbeiteten.

Ich warf einen Blick auf die Freundin. Sie jubelte dem Champion zu. Kaum zu verstehen, dass Frauen sich so was zu Gemüte führen! Ben glotzte auch ziemlich fasziniert auf die beiden Kampfhähne.

Thilo Benz, der Titelverteidiger im Schwergewicht, landete gerade seinen berühmten linken Haken im Gesicht seines Herausforderers Nick Hermann. Der wich aus und konnte eben noch verhindern, dass seine Augenbraue zu Brei geschlagen wurde. Dann griff er an. Er prügelte auf die Seiten seines Gegners ein. Benz umklammerte dessen Arme. Sie tanzten wie siamesische Zwillinge durch den Ring.

Der Ringrichter, ein dürres Männchen in weißer Kleidung, trennte die beiden. Gong. Die zweite Runde ging zu Ende. Die Boxer fielen in ihren Ecken auf die Stühle und ließen sich von ihren Trainern massieren und mit Wasser erfrischen.

Ich stieß Ben in die Rippen. »Ziemlich rauer Sport!«, sagte ich zu ihm.

»Was?«, fragte er abwesend. Im Getöse des Zuschauerraumes war sowieso kaum ein Wort zu verstehen. Die Leute redeten über ihre Wetteinsätze und darüber, wie die Chancen wohl ständen. Benz hatte bisher nicht viel geboten, und da die meisten Leute auf ihn gesetzt hatten, machte sich Enttäuschung breit. Nick Hermann hatte aber die gebotenen Möglichkeiten öfter verspielt. Es war also noch alles offen.

»Ich finde den Thilo Benz wirklich cool!«, schwärmte die Freundin ihrem Ben vor.

Das fand ich nun gar nicht. Der blonde Benz war bloß eine Kampfmaschine, ein Muskelberg. Seine Ohren hatten bereits die Blumenkohlform des Profiboxers, und die Nase sah auch nicht mehr wirklich gut aus. Nur seine seidig glänzenden, scharlachroten Shorts waren knackig ausgefüllt. Ach, da fiel mir ein, dass Boxer immer einen Tiefschutz unter der Hose tragen, falls doch einmal ein Schlag unter die Gürtellinie geht – also alles nicht echt!

Der dunkelhaarige Nick Hermann dagegen gefiel mir schon besser. Er musste etwa in meinem Alter sein und wirkte noch ziemlich unversehrt, bis auf eine kleine Platzwunde am Kinn, die er sich in der ersten Runde geholt hatte. Seine glatte Haut über den gut ausgebildeten Muskeln glänzte vor Schweiß. Sein ganzer Körper wirkte harmonisch und geschmeidig. Eins musste ich zugeben – nirgendwo sonst sah man starke Männer mit nacktem Oberkörper so ausgiebig wie beim Boxen. Es musste ein Relikt aus der Antike sein, dass Boxer oft oben ohne kämpfen. Jedenfalls tröstete mich dieser Anblick etwas über die aggressive Klopperei hinweg.

Ich betrachtete zur Abwechslung Ben, natürlich ohne dass er es merkte. Er war ganz das Gegenteil von einem Boxer: rothaarig, sommersprossig, lang und dürr wie eine Bohnenstange. Täglich arbeitete er mit mir zusammen in der großen orthopädischen Praxis, in der wir beide als Ärzte angestellt waren. Nicht mein Typ! Trotzdem hätte ich ihn gern einmal vernascht, einfach so, weil es Spaß macht, eine Hete zu knacken. Doch Ben ließ mich nicht ran. Er war seiner Freundin treu und hatte mit Kerlen nichts am Hut. Wenigstens hatte er aber nichts gegen Schwule, und deshalb feierten wir gelegentlich zusammen oder gingen irgendwohin, so wie diesmal.

Mein letzter Freund hatte mich die Woche davor so genervt, dass ich ihn aus meiner Wohnung geworfen hatte. Ich war also wieder mal solo. Nicht schlecht für neue One-Night-Stands, aber blöd, wenn einem nach Kuschelsex zumute ist. Ich bin einunddreißig, doch warum soll das Kuscheln nur den Jungen vorbehalten sein?

»Es geht weiter!«, sagte Ben neben mir.

Die dritte Runde begann. Hermann griff an. Er drängte Benz in die Defensive. Immer wieder schossen seine Fäuste vor, täuschten und schlugen dann in einem anderen Winkel zu, als Benz dachte. Nun war ich doch etwas fasziniert. Die beiden Kämpfer wippten auf den Fußspitzen hin und zurück. Sie umtänzelten einander und lauerten auf die große Chance.

»Thilo! Thilo!«, riefen die Zuschauer im Chor. Das schien den Titelverteidiger anzuspornen. Er duckte sich unter einem Schwinger von Nick hinweg und ging endlich zum Angriff über. Nick machte bei der Deckung einen Fehler und verlor an Boden. Er wich zurück. Das Publikum johlte. Nick versuchte, einen rechten Haken zu landen, doch Thilo wehrte ihn erstklassig ab.

Und plötzlich passierte es: Thilo täuschte mit einem rechten Schwinger, und als Nick auswich, lief er genau in den linken, kurzen Haken. Wie ein Stein krachte Nick zu Boden und lag bewegungslos. Der Ringrichter zählte ihn an. Er rührte sich nicht.

Atemlos sah ich zum Ring hin. Mein Favorit war gefallen! Der Ringrichter war bei zehn angelangt. Er riss Thilos Faust hoch: Benz hatte in der dritten Runde durch K.o. gegen Hermann gesiegt! Die Zuschauer grölten, pfiffen und brüllten, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand.

Der Ringarzt stieg durch die Seile und kümmerte sich um Nick. Ich fieberte mit ihm. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf und ging zum Ring vor. Bens Einwände hörte ich kaum.

»Ich bin Arzt!«, sagte ich. »Braucht ihr meine Hilfe?«

Der Ringarzt blickte kurz hoch. Wahrscheinlich, weil ich groß und durchtrainiert wirke, sagte er: »Du kannst ihn mit hinaustragen. Wir werden ihn in die Klinik bringen müssen.«

Ich stieg durch die Seile und packte Nicks kräftigen Körper unter den Achseln an. Der Ringarzt trug ihn an den Beinen. Nick war schwer wie Blei, aber wir schafften es, ihn erst einmal bis zu seiner Garderobe zu schleppen. Dort legten wir ihn auf eine Liege und deckten ihn mit einer leichten Decke zu. Der Arzt schnürte ihm noch die rotbraunen Boxhandschuhe auf und zog sie ab.

Gerade, als der Ringarzt den Rettungsdienst anrufen wollte, wachte Nick auf.

»Was ist los?«, fragte er noch ein bisschen benommen und rieb sich das schmerzende Kinn. »Wo ist Hermann?«

»Er streicht gerade sein Preisgeld ein«, antwortete der Ringarzt ziemlich schonungslos.

Nick stöhnte. »Bin ich wirklich zu Boden gegangen, Frank?« Er befühlte seine nackte Brust.

»Ja, und ich hol jetzt die Ambulanz, die dich in die Klink bringt!« Frank nahm wieder sein Telefon.

»Untersteh dich!«, schnaufte Nick. »Ich bin total okay! Lass die Finger vom Handy!« 

Frank steckte das Telefon wieder ein. »Besser wäre die Klinik. Aber wenn du nicht willst …« Er ging zur Liege und betastete Nicks starken Körper, das Genick und den Schädel. »Es scheint nichts Ernstes zu sein.«

Da sah Nick mich an. »Wer ist das?«

»Ich hab geholfen, dich rauszutragen«, sagte ich. »Mein Name ist Harry, Harry Klose.« Ich setzte mich neben die Liege auf einen Stuhl. »Ich bin Orthopäde. Wenn du dir mal die Schulter verrenkst …«

Nick grinste. »Nicht schlecht!« Er musterte mich genauer. Sein dunkler Blick glitt von meinem Gesicht über meine ganze Figur.

Ein seltsames Gefühl rieselte mir durch die Wirbelsäule. So von Nahem sah Nick noch viel besser aus. Auch wenn sein Kinn verletzt war – Frank hatte es inzwischen verpflastert –, so wirkte sein Gesicht immer noch gut aussehend und anziehend. Er hatte nicht den blöden Gesichtsausdruck vieler Profiboxer, sondern schaute munter und pfiffig in die Welt hinein.

»Ich muss wieder raus an den Ring«, sagte Frank. »Wir haben heute noch einen Kampf nach der Pause.« Er sah mich an. »Kannst du hier bei ihm bleiben, Harry, solange bis er wieder richtig beieinander ist?«

»Sicher!«, gab ich zurück. Mein Herz klopfte etwas lauter. »Kein Problem!«

»Okay!« Frank verließ die Garderobe.

»Soll ich dir was zu trinken holen, Nick?«, fragte ich. Ich war plötzlich verlegen, weil ich mit ihm allein war. Er verwirrte mich total.

»Ja, da drüben ist ein Kühlschrank. Was Isotonisches!«

Ich stand auf und suchte die Flasche heraus. Nick drehte den Verschluss auf und trank gierig.

»Bist du Sportarzt?«, fragte er mich dann.

»Nicht unbedingt. Aber wir haben in der Praxis auch öfter Sportunfälle. Tut dir jetzt irgendwas weh?«

»Es geht«, meinte er. »Nicht schlimmer als sonst.«

»Wie lange boxt du schon?«

»Seit ich sechs war.« Er lachte. »Ich glaube, ich geh mal unter die Dusche.« Er richtete sich langsam auf. Ich half ihm. Die Decke rutschte weg. Schließlich stand er senkrecht – noch etwas schwankend, aber sonst okay. Er war genauso groß wie ich, nur kräftiger.

»Ich helf dir mit den Schuhen«, sagte ich rasch und bückte mich, um die Bänder seiner Boxstiefel zu lösen.

»Das brauchst du doch nicht«, meinte er verlegen.

Ich ließ mich nicht stören. Ich kniete vor ihm, das Gesicht in Höhe seines Tiefschutzes. Ich roch seinen frischen Schweiß. Meine Erregung begann zu wachsen. Nick war ein zu leckerer Kerl, und ich war schließlich nicht aus Stein. Draußen war Frühling, da stiegen auch bei mir die Säfte nach oben!

Er schlüpfte aus den Stiefeln. Ich zog ihm die schweißigen Socken aus. Seine Füße waren die reinsten Schmuckstücke, mit gut ausgeprägten, regelmäßigen Zehen. Am liebsten hätte ich die sofort geküsst.

Nick streifte die Boxershorts ab. Nun konnte ich seine wundervollen Oberschenkel richtig sehen. Und ich sah den schwarzen, einem Jockstrap ähnlichen Tiefschutz, nur dass die Kapsel, in der sich seine empfindsamsten Teile befanden, aus einer festen Schale bestand. Ich schluckte vor Aufregung.

Er drehte sich um. Sein göttlicher Hintern war von den schwarzen Bändern des Jockstraps eingerahmt wie ein kostbares Gemälde. Seine Arschbacken sahen zum Anbeißen aus.

Jetzt streifte er den Tiefschutz ab. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Er ging zur Duschkabine, die sich in einer Ecke der Garderobe befand, und drehte das Wasser an. Den Vorhang zog er nicht vor. Ich sah zu, wie er sich abseifte, sein Haar wusch, die Achselhöhlen, und wie er sich ausgiebig seinem Schwanz und dem Sack  widmete. Er drehte sich dabei langsam um, sodass ich seinen großen, schönen Schwengel sehen konnte und die gewaltigen Eier. Ich wurde total hart unter den Jeans. Was für ein leckerer Kerl!

Nick war mit seiner Waschorgie fertig und spülte sich ab. Das Wasser teilte die Schaumschicht in Streifen und ließ ihn dann ganz nackt dastehen, nicht einmal mit Seifenschaum bekleidet.

Ich vergaß alles um mich herum und starrte ihn nur noch an.

»Bring mir mal ein Handtuch, bitte!«, sagte er.

Ich zuckte zusammen. Bestimmt war es ihm unangenehm, dass ich ihn so anstarrte. Schnell ging ich zum Regal und nahm ein großes Duschtuch heraus. Ich reichte es ihm, und er lächelte mir zu.

Genüsslich trocknete er sich ab. Der hellblaue Frottierstoff bildete einen hübschen Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Ich konnte nicht anders, ich starrte ihn weiter an. Er stieg aus der Dusche und setzte sich wieder auf die Liege. Sein prächtiges Teil war vom Abrubbeln halb steif. Schaute ich da wirklich ungeniert drauf? Ich glaube, ja! Ich hatte noch nicht oft eine so harmonisch gebaute, vollkommene Männlichkeit gesehen.

»Gefällt dir das?«, fragte Nick leise.

Wollte er mich jetzt veralbern? Ich sah scheu in sein Gesicht. Doch er blieb ganz ernst. Nur seine dunklen Augen leuchteten, als ob sie lächelten.

Ich nickte.

»Und du – willst du hier so sitzen, so angezogen?« Er grinste verschmitzt.

»Ich könnte … ja auch duschen«, meinte ich, weil mir nichts Intelligenteres einfiel.

»Du hast doch nicht gekämpft und geschwitzt«, antwortete Nick.

»Dafür ist mir jetzt sehr heiß – so nah bei dir!«, murmelte ich.

»Dann zieh doch was aus!« Seine Augen blitzten. Er lehnte sich an die Wand und nahm sein leckeres Teil in die Faust.

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Rasch zog ich mein Jackett, das Hemd, die Schuhe und die Jeans aus. Beim Slip zögerte ich. Meine Ausstattung ist zwar nicht schlecht, aber mit Nick kam ich nicht mit.

»Na los!«, flüsterte er. »Oder bist du kein Kerl, sondern ein kleines Mädel?«

Der Hieb saß! Sofort streifte ich die Unterhose ab. Nackt stand ich vor ihm, und mein bestes Stück stand auch, und wie! Ich dachte an nichts anderes mehr als an Nick und seine Schönheit.

»Hast du Schmiermittel da?«, fragte er etwas verlegen.

»Klar doch!«, sagte ich und wühlte in einer Tasche meiner Jeans. Ich brachte das Gel-Päckchen zum Vorschein, das ich immer dabei habe, sogar wenn ich arbeite.

Aus Nicks Faust ragte jetzt ein gewaltiger Hammer auf. Sein großer Sack saß straff an der Wurzel. Nick winkte mir fast zu mit seiner Latte. Er schmierte sich das Gel auf die stramme Eichel.

Ich stieg rittlings über ihn und setzte mich auf seine Oberschenkel, die Beine in Richtung Wand. Ich zitterte ein wenig vor Geilheit. Nick saß da, sah mich erwartungsvoll an und ließ seine Faust auf und ab fliegen. Ich spürte an meinen Schenkeln seine warme Haut. Zärtlich streichelte ich seine starke Brust und zeichnete die Rillen seines Sixpacks mit dem Finger nach. Nick massierte mir mit der freien Hand die Arschbacken.

Ich stützte mich nach hinten mit den Händen ab, hob meinen Arsch etwas an und glitt nach vorne, genau über seine harte Latte. Da spürte ich seine heiße Kuppe, die sich in meine Spalte drückte. Ich ging mit meinem Hintern wieder etwas tiefer. Die Eichel zwängte sich in meine Rosette wie ein glühender Knüppel. Ich ließ es langsam angehen, denn dieses Kaliber musste ich erst nach und nach bewältigen. Ich fühlte, wie Nicks Ständer in meinen Lustkanal stieß. Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu entspannen. Sein Hammer glitt weiter in mein Innerstes hinein.

Wie im Traum ließ ich mich tiefer gleiten. Sein Bolzen stieg in mir auf und füllte mich total aus. Es war so gut wie noch nie vorher. Ich ächzte vor Lust. Ganz langsam hob ich mich wieder, dann senkte ich meinen Körper erneut.

Nick stöhnte laut. Er nahm seine Faust jetzt weg, denn er war so hart, dass er keine Unterstützung brauchte. Eisenfest steckte er in mir. Diesmal rutschte ich noch tiefer, bis zum absoluten Anschlag. Es war fantastisch geil. Nick nahm jetzt mein Teil in die Hand, das hart über seinem Bauch aufragte und bei jeder Fickbewegung mitwippte. Die doppelte Erregung brachte mich zur Raserei. Ich stützte meine Füße an der Wand ab und legte richtig los.

Stöhnend stieß er jetzt auch von unten nach. Ich hatte mich nun an sein XXL-Format gewöhnt und genoss ihn bis zum letzten Zentimeter. Wie bei einem eingespielten Paar flutschte das Ficken bei uns. Ich keuchte laut, weil ich den Orgasmus nicht mehr zurückhalten konnte. Der Druck war enorm. Im hohen Bogen schoss mein Sperma über Nicks Sixpack und schmückte seine Haut mit Silberperlen.

Er stieß noch wilder zu. Mit einem lauten Schrei kam er. Ich spürte sein hartes Pumpen in meinem Kanal und war so glücklich wie noch nie in meinem Leben.

Wir kuschelten uns dicht aneinander. Wir verstanden uns, wir waren einfach auf derselben Wellenlänge.

Die Tür ging auf – Frank kam zurück.

»Ich werd nicht mehr!«, rief er verblüfft, als er uns zusammen nackt daliegen sah.

Nick blieb ganz ruhig. »Mein neuer Sparringspartner!«, sagte er und grinste. »So einen hab ich mir schon immer gewünscht.«

 

 

*  *  *

 






 

 

Tilman  Janus




Der Frühling kommt!





 








 Copyright © 2013 Tilman Janus, Berlin









 

 

Gespräch übernehmen, Begrüßung, Kundenwünsche bearbeiten, Verabschiedung. Seit vier Wochen drehte sich bei Sascha alles ums Telefon. Er hatte vorher nie gedacht, wie stressig so ein Job im Callcenter sein kann. Und wie frustrierend! Da saß der verlockendste Latino-Typ fünf Plätze von ihm entfernt, und Sascha kam einfach nicht dazu, mit ihm zu reden. Nie hatten sie zusammen Pause, nie zusammen Feierabend. Und morgen würde sein letzter Tag hier sein!

Dabei hätte Sascha sowieso kaum gewusst, wie er anfangen sollte. »Hallo, ich bin schwul, du auch?« oder so ähnlich kam wohl nicht in Frage. Wie spricht man einen anderen Mann an? Wie zeigt man ihm, dass man auf ihn abfährt? Und wie bekommt man heraus, ob er schwul ist oder nicht? Die Augen? Ja, der Blick verrät viel, wenn er sich neugierig oder sehnsüchtig versenkt in die Augen eines anderen, oder wenn er zögernd hinabrutscht bis zur Schrittgegend … Aber hier mussten sie ständig auf ihre Computerbildschirme mit den Kundendaten starren. Und die geschäftige Atmosphäre eines Großraumbüros war auch nicht besonders förderlich für zärtliche Kontakte. Dachte Sascha. Bis ihm eine Idee kam.

Jeder Mitarbeiter besaß einen PIN-Code, also eine eigene, interne Telefonnummer. Der Angehimmelte hatte einen Zettel mit der Zahl nachlässig auf seinem Platz liegen lassen, und Sascha konnte sie, als er von der Pause kam, im Vorbeigehen lesen.

Fieberhaft überlegte Sascha – zwischen den Kundengesprächen – was er sagen sollte. Immerhin war es sein erster Versuch, sich mit einem Jungen zu treffen, obwohl er schon neunzehn war. In der Schule hatte er zu viel Angst gehabt vor dem beißenden Spott der Klassenkameraden, und hier in seiner Ausbildungsfirma hatte sich bisher nichts ergeben. Eigentlich hatte er immer noch Angst … 

Endlich wagte er es. Seine Finger flogen ein bisschen, als er die Nummer eintippte. 

Eine tiefe, wohltönende Stimme meldete sich, die Sascha total irritierte. Er verstand überhaupt nicht den Namen des anderen. Nervös atmete er durch und legte los: »Hallo, ich bin's, Sascha, auf Platz 13. Hast du vielleicht Lust, mal was mit mir zusammen zu unternehmen?« Er zitterte jetzt am ganzen Leib.

Wie ein unsichtbares Fragezeichen gab es ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Jaa … warum nicht?«, antwortete endlich die klangvolle Stimme. »Ich melde mich bei dir.«

»Okay!«, krächzte Sascha aufgeregt. »Ich geb dir meine Handy-Nummer.« Er nannte sie, bekam sie in seiner Erregung gerade noch auswendig zusammen. Bunte Kringel tanzten vor seinen Augen, als er die Ende-Taste drückte. Zwischen seinen Schenkeln wurde es heiß. Er wagte nicht, zu seiner »Eroberung« hinzuschauen. Himmel, er wusste noch nicht mal, wie der andere hieß! Was sollte er vorschlagen, wohin sie gehen sollten? Oder könnte Sascha ihn in seine winzige Wohnung einladen? Zu überdeutlich! Mit ihm … allein … in seiner Wohnung … Sascha spürte, wie allein der Gedanke seinen Schwanz immer härter werden ließ. Und heute hatte er seine enge 501er-Jeans an! 

Da stieß ihn das nächste Kundengespräch zurück in die Wirklichkeit.. Sascha bemühte sich verzweifelt um Konzentration, doch alles um ihn her vernebelte sich irgendwie.

Plötzlich sprang ein neues Fenster auf seinem Bildschirm auf. »Callcenter-Agent 13 bitte zum Chef«, stand da. Sascha las es wie vom Donner gerührt. Hatte der Boss sein privates Telefonat mitbekommen? Oder war es wegen einer anderen Sache? Arbeitete er nicht gut genug? Vielleicht würde er entlassen werden!

Sascha war auf das Schlimmste gefasst. Und vollends niedergeschmettert fühlte er sich, weil sein Auserwählter gerade zur Pause ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und heftig mit einer blonden, langhaarigen Kollegin flirtete! 

In Friedhofsstimmung und mit butterweichen Knien schlich Sascha durch die zweifachen Glastüren zum Direktionstrakt. Die Assistentin war gerade nicht im Vorzimmer. Sascha hatte den hohen Herrn überhaupt erst einmal zu sehen bekommen, und auch nur von ferne. Mutlos klopfte er an die Tür des Chefs.

»Ja!«, rief eine dunkle, angenehme Stimme.

Sascha wurde es immer heißer. Vor lauter Wut und Aufregung hätte sein Teil in den knappen Jeans eigentlich klein zusammenschrumpfen müssen, aber merkwürdigerweise blieb es dick und saftig und nervte ihn zusätzlich mit einem quälenden Druckgefühl. Sascha öffnete die Tür.

Direktor Marner saß an seinem ausladenden Schreibtisch wie ein Halbgott. So empfand es Sascha jedenfalls. Groß, breitschultrig, noch relativ jung, gekleidet in einen feinen Maßanzug mit seidener Krawatte. Sein braunes Haar trug er für einen Manager eine Idee zu lang, aber das stand ihm gut. Das Gesicht wirkte leicht kantig, nicht unattraktiv, und seine braunen Augen strahlten eigentlich freundlich. Wenn Sascha nur ein kleines bisschen entspannter gewesen wäre, hätte er seinen Chef als Klasse-Mann eingestuft.

»Herr Sascha Pohl?« Marner las den Namen nicht von irgendeinem Zettel ab, sondern wusste ihn auswendig. Welches Vergehen hatte sich Sascha bloß zu Schulden kommen lassen, dass der höchste Chef ihn, den unbedeutenden Praktikanten, schon kannte?

»Jawohl, Herr Direktor!«, antwortete Sascha leise. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass sich anscheinend seit dem Mittelalter nichts verändert hatte im Verhältnis Vorgesetzter – Untergebener. Wenn ich mal Chef werde, will ich anders sein!, dachte Sascha heldenhaft. Der Vorsatz ließ ihn etwas wachsen, er straffte sich. Nicht einmal seine dicke Jeansbeule war ihm mehr peinlich – das konnte doch jedem passieren!

»Wie lange sind Sie schon bei uns, Herr Pohl?«, fragte Marner jetzt. Der Blick seiner braunen Augen ruhte auf Saschas Gesicht. Sascha fand diesen Blick auf irgendeine Weise verwirrend.

»Drei Monate. Das … das Callcenter ist die dritte Abteilung in meiner Ausbildung. Übermorgen komme ich zum Einkauf.«

»So, aha. Und heute haben Sie noch schnell beschlossen, sich im Dienst zu verabreden.«

Sascha wurde knallrot. »Ich … das war bloß …«

Marner lachte leise. »Wenn Sie das schon übers Firmentelefon tun, dann vergewissern Sie sich vorher, ob Sie die richtige Rufnummer haben!«

Sascha starrte den Chef sprachlos an.

»Sie hatten meine gewählt!«, erklärte der Direktor amüsiert.

Die straffe Haltung verpuffte, Sascha sank total verlegen in sich zusammen. »Entschuldigen Sie, bitte!«, murmelte er. Nur in seiner Hose pochte es immer noch. Der geile Schwanz da unten hatte die höchst peinliche Verwechslung wohl noch nicht geschnallt!

»So einfach ist es nicht getan«, belehrte ihn Marner. »Eine kleine Sonderaufgabe wäre angemessen, denke ich.«

Sascha nickte nur zerknirscht.

Marner stand auf, ging von seinem Schreibtisch mit langen Schritten zur Tür und schloss sie ab.

Ein Sadist!, dachte Sascha sofort. Jetzt will er mich foltern!

Langsam drehte sich Marner um. »Sie sehen so aus, als hätten Sie Angst vor mir«, sagte er sanft. »Warum eigentlich?«

»Ich … habe … keine … Angst«, stotterte Sascha. Er spürte, dass es honigfeucht wurde in seiner Unterhose. Je verrückter die Situation war, desto erregter fühlte er sich.

»Sie haben sich vielleicht verliebt in einen Kollegen«, fuhr der Chef fort. »Das ist doch wirklich kein Verbrechen.«

»Verliebt … ich … nein, nein, es … war ein Irrtum«, erwiderte Sascha stammelnd.

»Ein Irrtum?« Marner fixierte ihn und kniff die dunklen Augen dabei etwas zusammen.

»Ja, er … steht wohl … auf Frauen«, versuchte Sascha in seiner Verzweiflung zu erklären und wollte sich im selben Moment auf die Zunge beißen – das war doch nun wirklich Privatsache!

Marner lächelte plötzlich. »Können Sie sich vorstellen, dass es mir auch so geht? – Ich meine«, ergänzte er rasch, »dass ich mich in … einen Mitarbeiter verliebt habe?«

Ungläubig sah Sascha ihm in die schönen, braunen Augen. Er konnte nichts sagen dazu, es verschlug ihm die Sprache.

»Ich habe Sie schon oft gesehen, Sie haben es wohl nicht bemerkt. Aber ich kann eben nicht einfach anrufen und sagen: Hallo, ich bin's, Thomas, dein Direktor. Hast du vielleicht Lust, mal was mit mir zusammen zu unternehmen?«

Jetzt schloss Sascha die Lider. Das konnte nicht sein, das gab es nicht! Dieser Vollblutmann, dieser Klassekerl – hatte ein Auge auf ihn, den neunzehnjährigen Praktikanten geworfen?

»Willst du es einmal mit mir versuchen?«, hörte Sascha die klangvolle Stimme wie von ferne.

»Ja!«, hauchte er aus tiefster Überzeugung. Er verriet nicht, dass er noch nie einen Freund gehabt, dass er Angst wie verrückt hatte.

Sascha fühlte die großen, kräftigen Hände, die sacht sein Gesicht streichelten, über seine Schultern hinabglitten und sich warm unter sein Sweatshirt schoben. Sascha trug nichts darunter, er spürte die starken Hände direkt auf seiner nackten Haut. Sie massierten zart seine Nippel, die sich hart aufrichteten, als hätte Marner Krokodilklemmen mit Strom angelegt. Sascha stöhnte leise. Immer noch hatte er die Augen geschlossen. Er fürchtete, aus diesem wunderschönen Traum zu erwachen, wenn er sie öffnen würde.

Das Sweatshirt wurde über seinen Kopf gestreift. Sein Gürtel wurde geöffnet, alle Knöpfe seiner 501. Endlich verging der schmerzhafte Druck, endlich hatte sein Ständer Platz! Sascha stieß mit der Hüfte gierig vor. Da fühlte er einen festen Widerstand. Jetzt machte er doch die Augen auf.

Direktor Thomas Marner, sein allmächtiger Boss, hatte sich vor ihn hingekniet! Er packte mit seinen kräftigen Händen beide Pobacken von Sascha, öffnete seinen Mund und saugte sich an Saschas Hartem fest. Samt dem dünnen Slip nahm es alles in den Mund, was hineinpasste. Sascha fühlte, wie der Baumwollstoff nass wurde vom Speichel. Er spürte die Zunge, die Lippen, die Zähne indirekt durch das Gewebe umso verlockender. Die Zungenspitze fuhr über seine prall gespannte Eichel und schlürfte durstig die Honigtropfen, die durch den Stoff drangen. Alles war warm und nass. Sascha konnte kaum noch stehen vor Erregung.

Plötzlich hörte Marner auf. Er stöhnte tief und öffnete an seiner Anzughose den Reißverschluss. »Hol ihn raus!«, flüsterte er. »Nimm ihn dir!«

Sascha kniete sich zu ihm, griff mit bebenden Fingern in den Hosenstall und schob die Unterhose etwas hinunter. Unter dem feinen Tuch loderte ein urtümliches Feuer. Sascha erspürte ein heißes, gewaltiges Rohr, das erst halb aufgerichtet war und dabei schon so fett und lang wie beinahe zwei gewöhnliche Schwänze. Fest packte er dieses Glück und zog es aus dem Hosenschlitz. Die reichliche Vorhaut bedeckte noch fast die ganze Spitze. Sascha schob sie aufgeregt zurück. Marner ächzte. Sein riesiges Teil füllte sich immer mehr mit Blut, wuchs und richtete sich weiter auf. Sascha sah, wie die dicke Kuppe sich vorschob. Aus dem kleinen Schlitz trat ein goldfarbener Tropfen. Scheu berührte Sascha ihn und verrieb ihn zärtlich. Der fette Kerl klopfte in seiner Hand. Wie ein eigenständiges Wesen hob er sich und zuckte. Das übertraf alle Erwartungen, die Sascha je gehabt hatte. Er wollte diesen heißen Baumstamm in seinem Mund haben, jetzt, hier, ohne alle Bedenken. Er beugte sich vor und leckte zärtlich über die nasse Eichel seines Chefs.

Marner fasste selbst in seine Hose und holte seinen dunkel behaarten Sack heraus. Schwer schaukelten die beiden Kugeln unter der dick geäderten Fleischsäule. Der wahnsinnige Gegensatz – dieses lustvolle, naturhafte Gemächt, das aus dem straff gespannten Schlitz der maßgeschneiderten Hose ragte und mit seinem Saft die Spitze der seidenen Krawatte tränkte – machte Sascha vollends schwach. Er vergaß die sonst unüberbrückbare Kluft zwischen Vorgesetztem und Untergebenem. Er drückte seinen Boss einfach auf den weichen Büroteppich und legte sich über ihn, nahm dessen heißen Bolzen in seine Mundhöhle auf und presste ihm seinen eigenen, hungrigen Ständer ins Gesicht.

Immer noch trug Marner sein Jackett. Er zerrte Saschas  speichelfeuchten Slip zur Seite. Die Nahtfäden rissen. Gierig verschlang er den jungen Schwanz seines Praktikanten, wichste ihn und massierte ihn mit der Zunge, dass Sascha sich mühsam beherrschen musste, um nicht laut zu schreien vor Lust. 

Er wühlte sein Gesicht hinein in Marners aromatisch duftendes Schwanzhaar, ließ den Riesenkolben tief in seine Kehle rutschen, wieder hinausschnappen und fraß ihn erneut in sich hinein. Hartes, geiles Männerfleisch, das war es, was er brauchte! 

»Mach weiter so!«, ächzte Marner. »Mm, ist das schön!« Er fickte tief hinein in Saschas Rachen und ließ sich von Sascha genauso in den Mund ficken.

Da spürte Sascha, wie sich etwas in ihm löste. Eine unfassbare Lust überrollte ihn, ließ ihn einfach übersprudeln. Keuchend füllte er den Mund seines Chefs mit seinem Samen.

Thomas stieß einen gepressten Schrei aus. Sascha fühlte das Pulsieren des steinharten Schwengels in seiner Mundhöhle. Er saugte alles aus ihn heraus, was er bekommen konnte, schmeckte Thomas’ salzig-süßes, massenhaftes Sperma und trank selig.

Beide lagen sie schwer atmend aneinandergepresst. Erst langsam merkte Sascha, wo sie überhaupt waren – auf dem Teppich des allerheiligsten Chefbüros! Nass glitt der fette Schwanz seines Dienstherrn aus Saschas Mund. Sperma lief ihm aus dem Mundwinkel auf die teure Auslegware.

Sie standen auf. Saschas eingerissene Unterhose war klebrig durchweicht. Aus Marners Hosenschlitz hing der feuchte Prachtschwengel noch halb steif über dem dicken Sack. 

Auf einmal presste Thomas Sascha an sich, ohne Rücksicht auf seinen teuren Anzug, und küsste ihn. Jeder schmeckte seinen eigenen Samen im Mund des anderen.

»Ich hab dich sehr lieb«, flüsterte Marner schlicht und ganz unchefgemäß. »Und das ist kein Irrtum! Seit Wochen denke ich darüber nach, wie ich dir näher kommen könnte – und du rufst mich einfach an! Mein geliebter Callboy!«

Ein scheußlicher Gedanke nistete sich plötzlich in Saschas Hirn ein. Vernaschte der Boss etwa alle jungen Männer in seiner Firma? War er, Sascha, nur eine Eintagsfliege von vielen?

»Warum hatte der andere Typ denn deine Telefonnummer auf dem Tisch zu liegen? Ich dachte, das wäre seine!«, fragte er mit belegter Stimme.

Thomas sah ihn ganz offen an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Von mir hatte er sie nicht!« Er lächelte und zerzauste Saschas blondes, glattes Haar, das zu einem schmalen Schwanz gebunden gewesen war und nun offen über dessen Schultern fiel. »Du bist es, in den ich verliebt bin, nur du! Und wenn du deinem Chef nicht glaubst, dann glaube wenigstens deinem Freund!«

Sascha schob seine Arme unter Marners Jackett und umfasste den erhitzten, muskulösen Körper fest. Thomas Marner – sein Freund! Draußen vor dem Fenster sang die erste Amsel seit dem Winter.

»Hörst du?«, sagte Thomas. »Der Frühling ist auch gekommen!«

 

 

*  *  *
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Endlich hatte ich nach der neuen Schulung Arbeit gefunden. Es war April, bestes Wetter, da brauchten sie Leute auf dem Bau. Die Baustelle lag etwas außerhalb der Stadt, auf der »grünen Wiese«. Es sollte ein neues Möbelhaus neben einem Einkaufscenter gebaut werden, einem von diesen Riesendingern, die überall aus dem Boden schossen wie Pilze.

Ich hatte eigentlich Maurer gelernt, aber dann hab ich auch als Betonbauer und Putzer gearbeitet und sogar als Gerüstbauer. Scheißarbeit, das Gerüstbauen. Ich war froh, dass ich nach der Prüfung vor der Kammer nun endlich einen besseren Job als Polier bekommen hatte. Ich war zu der Zeit dreiunddreißig und kein Schwächling, da klappte es noch ganz gut mit der schweren Arbeit. Das einzig Blöde auf dem Bau war dieses Macho-Gehabe. Wenn man nicht schweinische Witze über Frauen riss, wurde man schon schief angeguckt, und wenn man einem Kumpel nur mal kurz auf den Arsch glotzte, war man gleich als schwul verschrien. Da hatten sie bei mir zwar recht, aber dadurch wurde die Sache nicht besser.

Ach, übrigens, der Bauleiter … geiler Kerl, echt! Da lohnte sich’s schon, auf den Knackarsch zu gucken. Und eine Beule hatte der in der Hose … super! War überhaupt ein starker Typ, einen halben Kopf größer als ich (und dabei war ich nicht gerade klein) und einfach noch eine Nummer muskulöser. Er hatte braune Haare, ziemlich kurz geschnitten, und einen dichten Schnauzbart. Sein Gesicht sah richtig gut aus, mit buschigen Augenbrauen und einer kräftigen Adlernase. Ich hatte ihn auch schon mit nacktem Oberkörper gesehen. Er scheute sich nämlich nicht, auch mal selbst mit anzupacken, wenn Not am Mann war. Wenn es ihm dann zu heiß wurde, zerrte er sich das Hemd vom Leib. Seine Muskeln sahen aus wie in einem Hochglanzmagazin für Bodybuilder. Haare hatte er kaum auf der Brust, aber das fand ich gerade gut. Seine Hüften waren schmal. Da fiel das dicke Schwanzpaket besonders auf. Aber ich durfte ihn ja nicht so lange anstarren, siehe oben!

Auf der Baustelle waren sie mit dem Schachten fertig. Die Bagger und Radlader standen schön aufgereiht am Rand bis zum Verfüllen. Jetzt sollte das Fundament gegossen werden. Die letzten Bretter der Verschalung wurden gerade zusammengezimmert. Ich musste dann das Verteilen des Betons beaufsichtigen. Für so einen Großbau rührte keiner mehr den Beton in einer kleinen Mischmaschine an. Es wurde Qualitätsbeton bestellt, und der kam in großen Lastern. Die gigantischen Mischer auf den Lastern drehten sich unaufhörlich und spuckten die feuchte Masse in die Verschalungen.

Es gab natürlich einen Haufen Kerle auf so einer Baustelle. Einige sahen auch ganz gut aus. Aber Leo, der braunhaarige Bauleiter mit dem Schnauzer, war einfach Spitze. Ich war immer hin und weg, wenn er mit mir redete. Leider ging es dabei bloß um die Arbeit. Er war halt wieder mal nur ein unerreichbarer Traumkerl, wie immer. Ich war zwar schon von einer Menge Hengsten durchgezogen worden, aber die waren meistens nicht so mein Typ. Leo war schon eher das, was ich mir immer gewünscht hatte.

Das Fundament war fertig. Der Beton musste nur noch abbinden. An dem Tag hatten wir alle länger gearbeitet. Ich blieb besonders lange, denn ich musste darauf achten, dass der Beton bei dem trockenen Wetter ständig mit Wasser besprüht wurde, damit er nicht zu schnell abbinden würde und vielleicht Risse bekäme. Immer wieder ging ich herum und regulierte die Wassersprüher.

Ich glaubte, dass außer mir gar keiner mehr da wäre, denn es war ganz still geworden auf der Baustelle. Als ich von einem der Sprüher hochguckte, bekam ich einen Schreck – da stand nämlich Leo!

»Bin noch mit den Sprühern beschäftigt!«, rief ich ihm zu – dabei sah er das ja. Ich war nur ziemlich verlegen, deshalb redete ich so dummes Zeug.

»Komm doch mal in meine Bude, Matthias, wenn du fertig bist!«, sagte er, drehte sich um und marschierte wieder weg.

Oh, verdammt! Jetzt hatte ich sicher irgendwas falsch gemacht! Ich biss die Zähne zusammen. Nach zehn Minuten hatte ich die Sprüher so weit reguliert, dass ich sie alleine lassen konnte. Inzwischen musste ich pissen, alleine schon von den pinkeligen Sprühern! Ich ging schnell noch an den Bauzaun, wo wir alle immer hingingen – außer Leo, der hatte wohl eine Innentoilette – und holte meinen Schwanz raus. Es war ziemlich nötig, die Pisse schoss ganz schön raus. Wie ich so mein Teil abschüttelte und dabei an Leo dachte, wuchs es mir wie verrückt. Ich hätte mir ja zu gerne einen runtergeholt, aber ich konnte Leo schlecht warten lassen. War schließlich mein direkter Chef! Ich stopfte das dicke Ding also in meine weiße Arbeitshose und ging los. Wenn er’s sehen würde – umso besser!

Leo hockte am Tisch in seinem Baucontainer und brütete über ein paar Plänen. Als ich reinkam, sah er hoch. »Mach die Tür zu, es ist schon kühl draußen«, sagte er.

Ich fand's zwar nicht kühl, aber ich machte die Tür trotzdem zu. War ein schönes Gefühl, mit Leo ganz alleine zu sein. Das erste Mal übrigens.

»Hübner, der Architekt, hat sich für heute Abend noch angesagt«, brummelte er. »Passt mir gar nicht. Wir müssten eigentlich schon weiter sein. Jetzt wird er wieder toben und einen Riesentanz machen.« Er seufzte. Ich konnte mir in Ruhe sein Gesicht angucken und seine starken Arme. Er trug helle Jeans und ein kariertes Hemd. Die Ärmel hatte er bis über die kräftigen Bizeps hochgerollt. Feine, bräunliche Haare glänzten auf den Armen. »Wir müssen noch mal alles durchgehen, Matthias, was wir vielleicht zurückstellen können, damit die Hauptsache erst mal weitergeht.«

»Ich hab mich schon bemüht«, stotterte ich. »Hatte vorige Woche noch ein paar Zimmerleute mehr angestellt, wegen der Verschalungen.«

Er nickte mir zu. »Ich weiß ja, dass es nicht deine Schuld ist. Die Zeitplanung ist einfach zu knapp. Ich weiß nicht, welcher Idiot sich das ausgedacht hat. Die Leute können ja nicht Tag und Nacht arbeiten.«

»Dann müssen wir noch mehr Leute ranholen und Nachtschichten fahren«, schlug ich vor. Dabei bewunderte ich seinen kräftigen Nacken. Die Muskelstränge gingen breit in die Schultern über. Unter dem Hemd markierten sich die Brustmuskeln und sogar die kräftigen Nippel. Er hatte eine Figur wie Superman!

»Das wird dem Bauherrn wieder zu teuer!« Er stöhnte. »Die denken, das macht sich hier alles von alleine.« Er hob den Kopf und warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Du stehst ja!«, sagte er plötzlich.

Ich wurde total verlegen. Meinte er meine Latte in der Hose?

»Setz dich doch hin!«, redete er weiter und zeigte auf den anderen Stuhl.

Ich atmete aus. Mann, ich wurde immer geiler! Langsam setzte ich mich. Meine Hose kniff meinen Ständer höllisch.

»Willst du 'n Bier?«

Ich nickte. Leo holte aus dem kleinen Camping-Kühlschrank zwei Dosen, gab mir eine und setzte sich wieder. Wir ließen die Verschlüsse knacken und gossen uns das schäumende Zeug in die Kehle.

»Hast du heute noch was vor?«, fragte er dann.

Mein Herz schlug etwas schneller. »Nein. Warum?«

»Vielleicht kannst du noch warten, bis Hübner kommt. Du kannst ihm das sicher alles besser erklären, weil du näher an der Arbeit bist als ich.«

Ich nickte sofort. »Klar!« Na, war doch nur wieder was mit Arbeit!

Eine Weile lang sagte Leo nichts. Dann fragte er etwas langsamer: »Oder wartet deine Freundin auf dich?«

»Ich hab keine Freundin«, gab ich zurück.

Er grinste. »Du siehst doch gut aus! Fast wie Brad Pitt! Oder willst du keine Frau?«

Diesen letzten Satz betonte er so komisch, dass ich gar nicht anders konnte, als mich zu outen. »Genau!«, murmelte ich. »Ich will keine!«

Leo sah mich lange an, aber ich sah ihn nicht an. »Ich übrigens auch nicht!«, sagte er schließlich ziemlich leise.

Ich hob den Kopf und starrte ihm in die Augen. Seine braunen Irisränder zogen sich zusammen und die dunklen Pupillen verengten sich, als ob er mich schärfer sehen wollte. Ich saß da wie angenagelt, mein Harter in der Hose schwoll noch mehr an.

Leo legte mir die Hand auf den Schenkel. »Du bist doch schon die ganze Zeit geil!«, flüsterte er. »Ich hab dich vorhin beobachtet. Beim Pissen! An wen hast du denn gedacht?«

»An dich!«, rutschte es mir sofort raus. Ich biss mir auf die Lippen. Seine Hand hitzte durch den Hosenstoff. Jetzt war es so weit, jetzt sah man einen kleinen, feuchten Fleck in meiner Hose! Ich hatte immer ziemlich viel Vorsaft.

Da fummelte Leo mit der anderen Hand an seinem Hosenstall herum. Ich hörte das Klappern seiner Gürtelschnalle. Plötzlich stand da ein Bolzen aus dem hellen Stoff, wie ich ihn noch nie gesehen hatte! Die Vorhaut war schon ganz zurückgerutscht. Die Spitze leuchtete prall und dunkelrosa. Dicke, bläuliche Adern markierten sich auf dem Schaft. Er wuchs wie eine fette Säule aus einem dichten Wald von braunem Schwanzhaar.

Meine Hose wurde zu eng. Ich machte sie rasch auf, um meinem besten Stück Platz zu verschaffen. Leo packte bei mir zu! Sein Griff war fest und geschickt. Der hatte auch schon etliche Kerle gehabt, das merkte ich sofort. Er war ja auch ein paar Jahre älter als ich. Ich nahm seinen schweren Kolben in die Hand. Die zarte Haut fühlte sich weich und heiß an. Ich glitt mit den Fingern über die feuchte Kuppe und verrieb den kleinen, zähen Tropfen. Wirklich ein kapitales Stück Mann! Wir wichsten uns gegenseitig. Leo hatte riesige, dunkel behaarte Eier, die zu seiner Kanone passten wie Kanonenkugeln. Ich knetete sie liebevoll durch, immer abwechselnd mit seinem schönen Prachtstück. Wir stöhnten gemeinsam.

»Komm her!«, seufzte Leo nach einer Weile. Er zog mich hoch und zerrte mir die Hose und den Slip tiefer. Er walkte mir die Arschbacken durch, dass mir Hören und Sehen vergingen. Zärtlich schob sich sein Finger in meinen Lusteingang. Das war mehr als geil, das war liebevoll. Er drehte mich so und zog mich zu sich, dass ich mit meinem Hintern fast auf seinen Hammer gefallen wäre. 

Leo ließ eine Menge Spucke auf seine Eichel tropfen. Mein Innerstes war heiß vor Sehnsucht nach ihm. So schnell war mein Wunschtraum zur Realität geworden! Leo rutschte auf dem Stuhl etwas vor und lehnte sich zurück. Ich wandte ihm den Rücken zu und setzte mich langsam auf seinen Schoß, hielt mich dabei an den Armlehnen fest.

Eine dicke, glitschige Kuppe drückte sich in meine Spalte. Sie fand wie von selbst die richtige Stelle. Im Zeitlupentempo ließ ich mich tiefer rutschen. Ich spürte, wie Leo mich anbohrte, nachpresste und schließlich hereinrutschte zu mir. Ich japste. Obwohl ich allerhand gewöhnt war, brach Leos Hammer alle Rekorde. Bald füllte mich seine Latte tief aus. Ich wartete ein bisschen, um Luft zu holen. Aber er war ungeduldig. Er stieß von unten zu. Ich hob mich langsam und senkte mich wieder. Leo schnaufte. Mir war, als ob er noch härter wurde. Auch mein Schwanz stand und wippte bei jeder Bewegung wie eine elastische Angelrute auf und ab.

Ich schloss die Augen. Ich konnte Leo leider nicht sehen – aber sonst war diese Stellung wahnsinnig geil! So konnte ich ihn voll und ganz auskosten, ohne von irgendetwas abgelenkt zu werden. Wir trieben es heftig. Der Tisch wackelte, die Füße des Stuhls quietschten laut auf dem Blechboden, der ganze Baucontainer bebte. Es störte uns nicht. Leo fickte mich! Ich genoss es wie im siebten Himmel. Es war der schönste Tag in meinem ganzen Leben.

Plötzlich spürte ich etwas Warmes, Nasses an meiner Eichel. Erschrocken riss ich die Augen auf.

Da hockte ein Kerl vor mir! Blond, gut aussehend, groß und schlank. Er trug einen teuren, hellen Anzug und hatte eine flache Aktentasche auf den Boden gestellt. Bestimmt ein Spanner von der Straße, der in unserer Bude Licht gesehen hatte, uns beim Ficken beobachtet hatte und der so geil geworden war, dass er uns unbedingt näher kennenlernen wollte! Er hatte sich in den Container geschlichen, und wir hatten ihn nicht gehört und nicht gesehen. Der Kerl nahm meinen Schwengel in den Mund, einfach so! Der Schreck verging, und meine Geilheit wuchs ins Unendliche. Kurz drehte ich den Kopf, so weit ich konnte, aber Leo hatte auch die Augen zu und hatte den Fremden anscheinend gar nicht bemerkt.

Es war supergeil, zwischen zwei Kerlen zu stecken. Der Fremde machte das mit dem Blasen gut, schien ein Könner zu sein. Er ließ meine Stange bis tief in seine Kehle rutschen. Sie wurde von der hitzigen, nassen Mundhöhle fest umschlossen. Dann ließ er meinen Harten wieder etwas frei, kitzelte mit der Zungenspitze meine Kuppe, leckte meinen Vorsaft aus der Pissritze und verschlang mich dann nur noch tiefer. Dabei streichelte er meine Nüsse sehr gekonnt. Der Typ passte sich ganz unserem Rhythmus an, sein Maul rutschte auf und ab, so wie ich auf und ab rammelte und Leo unter mir immer noch nachstieß.

Ich konnte den Saft nicht mehr halten. Alles zog sich in meinem Inneren zusammen. Ich jammerte laut. Im letzten Moment zog der Fremde seinen Kopf weg. Meine ganze Ladung klatschte ihm ins Gesicht und lief über den weißen Hemdkragen und den schicken Anzug.

Er hatte wohl die ganze Zeit seinen Ständer in der Anzughose gerubbelt. Jetzt stöhnte er leise. Ich sah, wie der helle Stoff über seinem Teil feucht wurde. Er spritze sich tatsächlich in die Hose! Er schien ziemlich viel abzuladen.

Da spürte ich ein Zucken in meinem Innersten. Leo war auch so weit! Er schrie auf. Ich ließ mich fallen und genoss sein Pumpen tief innen. Noch nie hatte ich das so deutlich gefühlt. Wohlig kuschelte ich mich auf seinen Schoß. Der Fremde legte sein Gesicht seufzend auf meinen nassen Kolben.

Auf einmal fuhr Leo hoch. Sein Schwanz rutschte dabei leider aus meinem Arsch. Ich fiel fast vornüber, der Unbekannte konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen.

Leo starrte den Blonden an. »Herr … Herr … Hübner!«, stammelte er erschrocken. Sein noch fast hartes, nasses Teil zitterte in der Luft.

Der Fremde war also gar kein Fremder, sondern unser Architekt! Er richtete sich auf, strich noch einmal genüsslich über seine feuchte Hosenfront und wischte sich mein Sperma mit einem edlen Batist-Taschentuch aus dem Gesicht.

»Ich glaube, ihr könnt Hans-Joachim zu mir sagen«, meinte er verlegen lächelnd. »Entschuldigt, dass ich hier so reingeplatzt bin, aber ihr wart beide so beschäftigt, dass ihr mich gar nicht gehört und gesehen habt. Da konnte ich mir die schöne Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Er sah mich und dann Leo sehnsüchtig an. »An euch könnte ich mich gewöhnen!«

Leo hatte sich wieder gefasst. Gemächlich wischte er seinen Schwengel mit einem Tempotuch trocken. »Das hoffe ich!«, sagte er und grinste. »Ich hab ja von dir noch gar nichts gehabt, Hans-Joachim!«

»Dann holen wir das nach«, ergänzte ich. Ich war verknallt in Leo, klar, und wie! Aber das sollte uns nicht daran hindern, gelegentlich einen Architekten zu engagieren!

 

 

*  *  *
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